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    Der Abend, an dem ich mein Leben verlor, begann ganz normal, wie an den meisten Wochenenden in letzter Zeit. Ich hetzte vom Training nach Hause, warf meine verschwitzten Klamotten vor die Waschmaschine, sprang unter die Dusche und verbrachte dann ein paar hektische Minuten vor meinem Schrank auf der Suche nach einem geeigneten Partyoutfit, in der Hoffnung, dass Mark nicht zu pünktlich kommen würde. Was er nicht tat, wie üblich. Einer seiner Vorzüge. So schaffte ich es auch noch, etwas Mascara und Lipgloss aufzutragen und meine Lieblingsohrringe anzulegen. Als es klingelte, warf ich einen zufriedenen Blick in den Flurspiegel. Ich sah wie immer großartig aus. Durch das Turnen hatte ich eine Superfigur und auch sonst war ich nicht gerade die Hässlichste. Ich hatte lange, hellblonde Haare, meine Haut schimmerte und meine goldbraunen Augen bildeten einen reizvollen Kontrast zu meiner Mähne. Ich trug eine enge, schwarz glänzende Leggings und ein türkises, mit Pailletten besetztes Longshirt, dessen Ausschnitt eine meiner Schultern freiließ. Ein schmaler, silberner Gürtel betonte meine schlanke Taille und passte perfekt zu den silbernen, hochhackigen Sandalen, die ich mir erst letzte Woche an einem meiner äußerst seltenen freien Nachmittage gekauft hatte. Kurz gesagt, ich war ein ziemlich erfreulicher Anblick.


    Mark lehnte lässig am Türrahmen, als ich die Tür schließlich öffnete, und begrüßte mich mit einem anerkennenden Pfiff. Ich lächelte zufrieden. Er sah aber auch nicht schlecht aus. Nicht nur darin passte er gut zu mir. Auch er war groß und durchtrainiert, hatte allerdings schwarze, hochgegelte Haare. Sein schwarzes Hemd trug er oben lässig offen, dazu hatte er dunkelgraue Jeans an. Mark, der Fußballstar, jüngster und vielversprechendster Nachwuchsspieler in Bayer Leverkusens U23-Auswahl, war sozusagen mein männliches Gegenstück an unserer Schule. Der unbestrittene Schulking, so wie ich die Queen war, spätestens, seit ich im letzten Jahr deutsche Meisterin am Stufenbarren geworden war und seit Jahren sowohl bei nationalen als auch bei internationalen Turnwettbewerben in den vordersten Rängen auftauchte. Da war es eigentlich ganz logisch gewesen, dass wir früher oder später miteinander gehen würden. Und seit wir zusammen auf Partys auftauchten, hatte sich unser Starstatus nicht einfach nur verdoppelt, sondern mindestens verzehnfacht. Wir waren immer der Mittelpunkt, und ich fühlte mich oft wie eine dieser Promi-Spielerfrauen. Kein ganz schlechtes Gefühl, auch wenn es teuer erkauft war. Denn eigentlich war mir nach einer anstrengenden Schul- und Trainingswoche, die regelmäßig in dem stundenlangen Samstagstraining gipfelte, nur noch danach, in mein Bett zu fallen und bis Sonntagmittag durchzuschlafen. Stattdessen jedoch musste ich mich, seit ich mit Mark zusammen war, jeden Samstag in Schale werfen und dann mit ihm auf irgendwelchen Partys auflaufen und mich hofieren lassen.


    Auch, wenn ich es nie zugegeben hätte, um meinen Ruf nicht zu gefährden, fand ich die meisten Partys ziemlich langweilig, was wohl vor allem daran lag, dass ich wegen meinem Sport keinen Alkohol trank. Mark hingegen schien keine solchen Bedenken zu haben, zumindest wenn am Sonntag kein Spiel war, was dazu führte, dass er das Ende einer jeden Trainingswoche, in der er täglich zwischen Köln und Leverkusen gependelt war, ziemlich feuchtfröhlich feierte, sehr zu meinem Missvergnügen. Ich hatte noch nie verstanden, was alle an Alkohol so toll fanden. Er schmeckte nicht, und er führte dazu, dass man sich wie ein Idiot aufführte. Was war daran so toll?


    Auch dieser Samstagabend bildete keine Ausnahme. Kaum hatte Mark den Audi seiner Eltern vor der schicken Villa in Rodenkirchen geparkt, in der irgendeiner von seinen unzähligen Bewunderern lebte, wurden wir auch schon von unseren Bekannten umringt und bekamen irgendein Glas in die Hand gedrückt. Während ich den Inhalt des meinen unauffällig in die üppig blühenden Hortensien schüttete, die den Weg zur Haustür säumten, nahm Mark einen tiefen Schluck, legte den Arm um meine Schultern und steuerte mich dann im Haus zielstrebig in die Küche, wo er sein Glas schnellstens wieder auffüllte. Ich angelte mir eine Dose Cola aus dem Kühlschrank und ließ mich dann von ihm dahin dirigieren, wo die Musik am lautesten und die Menge am dichtesten war. Und dann hatte ich das zweifelhafte Vergnügen, ihn dabei zu beobachten, wie er offenbar einen neuen Weltrekord im Schnelltrinken aufstellen wollte.


    Gegen Mitternacht war ich ziemlich genervt. Und müde. Hätte ich mich irgendwo hinsetzen können, ich wäre bestimmt eingeschlafen. Dummerweise waren heute nicht einmal meine ansonsten in Bezug auf Partys eigentlich ziemlich zuverlässigen Freundinnen anwesend. Lisann musste zur Geburtstagsfeier irgendeiner Tante, Katha hatte Hausarrest wegen schlechter Mathenoten, und Chris war erkältet. Also stand ich hier wirklich mutterseelenallein herum und langweilte mich. Mark sah nicht aus, als wollte er bald aufbrechen. Im Gegenteil, für ihn schien die Party gerade erst richtig loszugehen. Obwohl ich seit gefühlten zehn Stunden neben ihm stand, hatte er seinen Arm lässig um einen seiner hirnlosen Groupies gelegt, die ihm auf Schritt und Tritt auflauerten. Nicht, dass ich besonders eifersüchtig gewesen wäre. Ehrlich gesagt, fand ich Mark zwar ziemlich attraktiv, rein äußerlich betrachtet, aber ansonsten fühlte ich nicht gerade Herzklopfen in seiner Nähe. Dafür war er entschieden zu ichbezogen. Aber es war bequem, mit ihm zusammen zu sein. Immerhin führte er ein sehr ähnliches Leben wie ich, und das erleichterte vieles. Abgesehen von den Schulvormittagen und den Wochenenden erwartete er von mir nicht, ständig für ihn da zu sein. Und er verstand es immer, wenn ich zum Turnen musste, im Gegensatz zu früheren Freunden, die mir früher oder später stets vorgeworfen hatten, dass ich sie vernachlässigte. Das würde mir bei Mark wohl kaum passieren.


    Die Tussi an seinem Arm kicherte zum geschätzten hunderttausendsten Mal so schrill, dass ich allmählich Zahnschmerzen bekam. Zusätzlich zu den Kopfschmerzen, die ich sowieso schon hatte. Ich warf ihm einen genervten Blick zu. „Willst du noch lange bleiben?“


    Er sah mich überrascht an, als hätte er meine Anwesenheit völlig vergessen. Dann versuchte er immerhin, seinen Arm von der kichernden Klette zu befreien, was diese mit einem ziemlich ungnädigen Blick in meine Richtung quittierte. „Willst du etwa schon gehen? Ist doch noch so früh!“, erwiderte er mit nicht mehr ganz klarer Aussprache. Die Klette nickte triumphierend und drückte sich gleich noch etwas näher an ihn.


    Energisch ergriff ich seinen anderen Arm und zog ihn aus ihrer Umklammerung. Sie warf mir einen wütenden Blick zu und quietschte empört, als Mark ihren Arm abschüttelte und stattdessen meine freie Hand ergriff. „He, Süße! Jetzt sei doch nicht so. Komm, wir trinken noch was, okay?“ Er versuchte, mich in Richtung Küche zu dirigieren.


    Ich stemmte meine Füße in den Boden. „Nein, danke. Und du hattest auch genug, würde ich sagen. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne heil nach Hause kommen.“


    „He, ich kann sicher noch fahren“, entgegnete er abfällig. „Die paar Drinks hauen einen Mann doch nicht um.“


    „Hoffentlich“, murmelte ich. Ich zog ihn in Richtung Ausgang, und auch, wenn es zunächst so wirkte, als wollte er protestieren, folgte er mir dann doch an die frische Luft.


    Draußen empfing uns Regen. Umso besser. So würde Mark sich hoffentlich ohne weitere Verzögerungen zu seinem Auto begeben und meine Chancen, heute noch nach Hause zu kommen, stiegen. Ich hatte mich nicht getäuscht. Mark sprintete fast dahin, wo er den Wagen am Straßenrand abgestellt hatte, um nur ja nicht seine schicke Frisur zu zerstören. Ich folgte ihm zügig. Je eher wir aufbrachen, desto besser. Nicht, dass er es sich noch mal anders überlegte. Als ich sah, wie er – der Stürmerstar – auf dem Weg fast gestolpert wäre, kamen mir zwar kurz Zweifel, ob er wirklich noch so fahrtüchtig war, wie er behauptet hatte, aber ich wischte sie beiseite. Irgendwie musste ich schließlich nach Hause kommen, und es war auch nicht das erste Mal, dass Mark angetrunken fuhr. Bisher war es immer gut gegangen, warum also nicht auch heute?


    Zu meinem Missvergnügen hatte Mark es, kaum dass wir im Wagen saßen, auf einmal gar nicht mehr eilig. Stattdessen ließ er plötzlich seine Hand auf mein Knie fallen und drückte kräftig zu. Ich zuckte zusammen und wischte seine Finger beiseite. „He!“, protestierte er beleidigt und packte wieder zu. „Was hast du denn? Ich will doch nur ein bisschen…“


    „Aber ich nicht!“, unterbrach ich ihn und hielt seine Hand, die sich gerade unter mein T-Shirt schieben wollte, fest. „Ich bin müde. Lass uns fahren, okay?“


    „Also gut“, brummte er unwillig. „Dann fahren wir eben.“


    Er startete den Motor und gab Gas. Der Audi schoss schlingernd auf die Straße und raste dann viel zu schnell durch den Regen davon, bevor ich mich auch nur anschnallen konnte. Ich zerrte an dem Gurt, aber offenbar hatte er sich in der Tür verfangen, als ich sie zugeschlagen hatte. Dann eben nicht. Ich wollte nicht riskieren, Mark noch einmal zu bitten, anzuhalten, und bei dem Tempo wollte ich auch nicht die Tür öffnen. Also musste es eben ohne Gurt gehen.


    Mark raste weiter, und mir wurde etwas unwohl. „Kannst du bitte langsamer fahren?“, bat ich ihn schließlich.


    „Ich dachte, du hättest es so eilig, nach Hause zu kommen“, knurrte er ungnädig zurück und gab noch mal extra Gas.


    Ich atmete tief durch und bemühte mich, ruhig zu bleiben. Sollte er eben Rennfahrer spielen. Wenn er sich dann besser fühlte… Ich versuchte, nicht auf den Tacho zu achten und auch nicht auf die vorbeirasende Landschaft. Am besten, ich schloss einfach die Augen…


    Das nächste, was ich wahrnahm, war ein panisch hervorgestoßenes „Scheiße!“. Dann quietschte etwas ganz fürchterlich und der Wagen geriet ins Schlingern. Ich riss die Augen auf. Vor uns ragte etwas Großes, Dunkles auf, kam direkt auf uns zu. Dann gab es einen dumpfen Knall. Ich spürte, wie ich aus meinem Sitz gerissen wurde und in die Luft flog. Mein letzter bewusster Gedanke galt dem Sicherheitsgurt. Und dann spürte ich nichts mehr.
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    „Schätzchen? Alexandra? Bist du wach?“


    „Psst, lass sie doch weiter schlafen. Ist das Beste für sie!“


    Die flüsternden Stimmen irgendwo in meinem Schlafzimmer irritierten mich. Es klang nach meinen Eltern, aber wieso sollten sie neben meinem Bett stehen und flüstern? Das taten sie nie. Wenn ich Schule oder Wettkämpfe hatte, stellte ich mir meinen Wecker. Und an den wenigen freien Tagen schlief ich so lange, bis ich von alleine aufwachte. Meine Mutter hatte mich das letzte Mal geweckt, als ich in der Grundschule war, mein Vater noch nie.


    „Aber sie… schläft schon so lange… Meinst du nicht…“ Die Stimme meiner Mutter verebbte in etwas, das fast wie Schluchzen klang. Nun war ich nicht mehr nur irritiert, sondern ernsthaft beunruhigt. Meine Mutter weinte nie. Sie war immer die Ruhe selbst, so ruhig, dass es mich manchmal fast zur Weißglut trieb.


    Benommen versuchte ich, meine Augen zu öffnen, um zu sehen, was da los war, aber sie waren unglaublich schwer. Ich bemühte mich wirklich, aber ich schaffte es einfach nicht. Vielleicht war das nur einer dieser Träume, in denen man glaubt, man ist wach, aber in Wirklichkeit schläft man tief und fest? Es wirkte fast so, nur was meine Eltern in meinem Traum suchten, verstand ich nicht. Aber es war einfach zu anstrengend, noch weiter darüber nachzudenken, also ließ ich mich wieder zurück in den Schlaf sinken, in dem ich ja sowieso noch steckte.


    


    Irgendwann viel später wachte ich wieder auf, und diesmal schaffte ich es immerhin, meine Augen einen Spalt breit zu öffnen. Aber was ich sah, machte keinen Sinn. Statt der erwarteten Poster und Plakate von den verschiedensten Turnwettbewerben fiel mein Blick auf eine öde, weiße Wand, einen Schrank, den ich noch nie gesehen hatte, und mehrere seltsame Ständer neben meinem Bett. Das war nicht mein Zimmer. Aber – wo war ich dann?


    Mühsam versuchte ich mich daran zu erinnern, wie ich hierher gekommen war, aber das letzte, was mir einfiel, war die Party, auf die mich Mark geschleppt hatte. Diese öde Party, auf der er nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als sich zu betrinken und mich links liegen zu lassen. Immerhin hatte er mich noch nach Hause gebracht. Oder? Auf einmal war ich mir da nicht mehr so sicher. Ich wusste, er sollte mich nach Hause bringen. Aber ganz offenbar hatte er das nicht getan. Ich wollte hochfahren, als mir klar wurde, dass ich bei ihm sein musste. Hektisch drehte ich meinen Kopf, was einen plötzlichen, heftigen Schmerz meinen Nacken hinauf schießen ließ, aber zu meiner Beruhigung war das Bett, abgesehen von mir, leer. Stöhnend ließ ich mich wieder zurücksinken. Was war nur los mit mir? Ich hatte doch gar nichts getrunken. Woher kamen dann diese scheußlichen Kopfschmerzen? Ganz vorsichtig warf ich noch einmal einen Blick auf meine Umgebung. Das war nicht Marks Zimmer. Das war überhaupt kein Zimmer, das ich kannte. Diese Feststellung trug auch nicht gerade zu meiner Beruhigung bei.


    „Schätzchen?“ Bei dem unsicheren Klang der Stimme meiner Mutter öffnete ich meine Augen, die mir wieder zufallen wollten, noch einmal, so gut ich konnte. Gleich darauf sah ich ihr Gesicht, das sich über mich beugte. Sie sah schlimm aus. Als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan. Völlig verquollen und mit dicken Augenringen.


    „Was… was ist los? Wo bin ich?“ Meine Stimme krächzte so heiser, dass ich vor Schreck zusammenzuckte. Außerdem tat das Sprechen weh, als hätte ich einen megatrockenen Hals. Ich schluckte, aber das half auch nicht viel.


    „Oh, Alexandra!“ Meine Mutter sah aus, als wollte sie mich am liebsten in die Arme schließen, aber im letzten Moment hielt sie sich zurück und brachte ihr Gesicht stattdessen noch etwas näher. „Ich bin ja so froh, dass du…“ Ihre Stimme brach und sie wischte sich verstohlen die Augen.


    Ein sehr ungutes Gefühl machte sich in mir breit. Meine Mutter weinte tatsächlich. Warum? „Mama! Was ist los?“ Am liebsten hätte ich sie am Kragen gepackt und geschüttelt, aber meine Arme waren zu schwer. Überhaupt hatte ich das Gefühl, dass alles an mir viel zu schwer war, um mich je wieder zu bewegen.


    „Ach, meine Süße“, schniefte meine Mutter. Sie versuchte nicht mehr, ihre Tränen zu verstecken und mir wurde immer beklommener zumute. „Du… du… hattest einen Unfall. Erinnerst du dich nicht?“


    Unfall? Ich gab mir wirklich Mühe, aber in meinem Kopf herrschte gähnende Leere. Das letzte, an das ich mich erinnerte, waren die Party und… „Unfall? Etwa… mit Mark?“


    Meine Mutter nickte. „Er… hat die Kontrolle über den Wagen verloren. Ihr seid vor einen Baum gefahren. Du wurdest aus dem Auto geschleudert.“ Sie schluchzte auf. „Die Ärzte sagen, du hast ein Riesenglück gehabt, dass du…“ Ein weiteres Schluchzen, dann schien sie sich energisch zusammenzureißen. „Sie sagen, du hast Glück, dass du noch lebst und keine zu schlimmen Verletzungen hast.“


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Keine zu schlimmen Verletzungen klang halbwegs okay. „Und… Mark?“


    „Der hatte mehr Glück als Verstand.“ Jetzt klang meine Mutter empört. „Nur ein paar Kratzer. Sag mal, hast du nicht gemerkt, dass er total betrunken war?“ Sie sah mich vorwurfsvoll an.


    Ich hatte sofort ein schlechtes Gewissen. „Doch, schon, aber… Wie hätte ich denn sonst nach Hause kommen sollen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Du hättest uns anrufen können.“


    Ja, klar. Mitten in der Nacht. Da hätte sie mir aber was erzählt. Sie hielt sowieso nichts davon, dass ich mich neuerdings wie ein Teenie benahm, wie sie es ausdrückte, mit Jungen ging und mich ab und zu amüsierte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, gäbe es für mich nur Schule und Turnen und Turnen und Schule.


    Prompt schimpfte sie: „Diese verdammten Partys! Ich habe dir immer gesagt, dass die dir nur schaden. Jetzt siehst du, was du davon hast!“ Ihr Blick war vorwurfsvoll, doch dann wechselte er schlagartig zu erschrocken und sie schlug sich auf den Mund, als hätte sie etwas gesagt, was sie nicht wollte.


    Sofort schrillten bei mir alle Alarmglocken los. „Wieso? Du hast doch gesagt, ich hätte noch Glück gehabt.“ Während ich sprach, versuchte ich, in mich hineinzufühlen, ob noch alles an mir ganz war, aber ich spürte meinen Körper vom Hals an abwärts überhaupt nicht. Schlagartig packte mich eine eiskalte Faust. Das hieß doch wohl nicht…


    „Du hast Glück gehabt, dass du noch lebst. Und dass du nicht gelähmt bist“, antwortete meine Mutter hastig. Die Faust verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Ich atmete vorsichtig auf, blieb aber misstrauisch, denn die Miene meiner Mutter verriet, dass noch was kam. „Aber“, fuhr sie ernst fort, „du bist mit dem Kopf durch die Windschutzscheibe geflogen und auf den Boden geknallt. Du musstest operiert werden.“ Sie streichelte mir rasch vorsichtig über die Wange. „Und…“, wieder zögerte sie. Was kam denn noch? War eine Kopf-OP nicht schon schlimm genug? Leider nicht, wie sich gleich darauf herausstellte. „Dein rechtes Bein… ist mehrmals gebrochen.“ Sie sah mich vorsichtig an. „Die Ärzte haben es ebenfalls operiert und sagen, dass du bald wieder laufen kannst. Nur…“ – noch ein Zögern. Ich war kurz davor zu schreien.


    „Was?“, fuhr ich sie an. „Nur was?“


    Traurig blickte sie mich an. „Sie wissen nicht, ob es jemals wieder voll beweglich wird. Und das heißt, das Turnen kannst du vermutlich vergessen.“


    Ich starrte meine Mutter sprachlos an. Was sagte sie denn da? Das ging nicht. Ich konnte das Turnen nicht einfach „vergessen“. Turnen war mein Leben. Es konnte nicht sein, dass das ganz plötzlich, wegen einem blöden Unfall, bei dem ich auch noch „Glück gehabt“ haben sollte, einfach vorbei war. Das war einfach nicht möglich.


    „Nein.“ Ich schüttelte störrisch den Kopf. „Nein. Bestimmt nicht. Nein.“


    Meine Mutter griff nach meiner Hand und ich sah erst jetzt, dass ein Schlauch in ihr steckte, der zu mehreren Beuteln mit Flüssigkeit führte, die langsam in ihn hineintropften.


    „Schmerzmittel“, beantwortete meine Mutter meine unausgesprochene Frage, offenbar froh, das Thema wechseln zu können. „Und Antibiotika. Die haben dich ziemlich zugedröhnt. Deshalb hast du auch so lange geschlafen. Aber jetzt fahren sie die Schmerzmittel langsam runter. Wirst du wahrscheinlich bald merken. Wenn es zu schlimm wird, kannst du jederzeit nach mehr fragen, hat die Schwester gesagt.“


    Das erklärte vermutlich, warum ich mich so matschig fühlte und meinen Körper kaum spürte. Vorsichtig ließ ich meinen Blick von dem Tropf weiterwandern. Außer einer weißen Bettdecke sah ich nicht viel. Allerdings wies sie auf der rechten Seite einen deutlichen Buckel auf. „Habe ich… einen Gips?“


    Meine Mutter nickte.


    Aus irgendeinem unerfindlichen Grund beruhigte mich das. Ein gebrochenes Bein in Gips, das hatten viele mal. Selbst eine meiner besten Freundinnen, Lisann, hatte sich vor ein paar Jahren beim Skifahren das Bein gebrochen und musste ein paar Wochen mit Gips und auf Krücken herumhumpeln. Aber inzwischen sah man davon nicht mehr das Geringste, und sie fuhr auch wieder Ski. Beziehungsweise inzwischen Snowboard, das war cooler. Ich schöpfte Hoffnung. Okay, ein paar Wochen würde ich auf das Turnen wahrscheinlich tatsächlich verzichten müssen, und danach konnte ich die nächsten Wettkämpfe wohl auch streichen. Zum Glück gab es in den nächsten zwei, drei Monaten sowieso keine wichtigen. Aber wenn alles verheilt war, würde ich wieder durchstarten. Ich war eine Kämpfernatur. So ein blöder Beinbruch würde mich bestimmt nicht stoppen.


    Meine Mutter wirkte sehr erleichtert, dass ich nicht in Tränen ausbrach und auch nicht mehr wie eine Verrückte Nein, nein, nein vor mich hin murmelte. Ich versuchte, einen Mund zu einem tapferen Lächeln zu verziehen, und sie gab sich Mühe, zurückzulächeln, auch wenn es eher nach einer Grimasse aussah. Dann zuckte sie auf einmal zusammen. „Oh, ich muss mal schnell telefonieren. Dein Vater will doch auch wissen, dass es dir besser geht. Ich bin gleich wieder da, okay?“ Damit huschte sie aus dem Zimmer, und ich ließ erleichtert meine Mundwinkel sinken und meine Augen zufallen. Es war ganz schön anstrengend, optimistisch zu sein.


    


    Ich musste wohl wieder eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal erwachte, war es deutlich dunkler im Zimmer, als wäre es schon wieder Abend, und neben meiner Mutter lächelte nun auch mein Vater leicht angestrengt auf mich herunter.


    „Hallo, Mäuschen.“ So hatte er mich seit Kindergartentagen nicht mehr genannt. Ich musste ganz schön fertig aussehen. Ich nahm mir vor, sobald ich aufstehen konnte, erst mal einen Spiegel zu suchen. „Wie fühlst du dich?“


    „Geht so.“ Tatsächlich bemerkte ich, dass es in meinem Bein und an diversen anderen Stellen dumpf pochte, und mein Gesicht schien zu brennen, wie bei einem Sonnenbrand. War wohl die Wirkung von weniger Schmerzmitteln, aber solange es nicht schlimmer wurde, konnte ich damit leben. „Etwas matschig. Als wäre ich vor einen Baum geknallt.“ Mein Vater quittierte meinen Anflug von Galgenhumor mit einem mühsamen Grinsen, das gleich wieder verschwand und einer besorgten Miene Platz machte, während meine Mutter nur zusammenzuckte. „Und… ich glaube, ich muss mal aufs Klo“, stellte ich nach einer weiteren kurzen Bestandsaufnahme fest. „Geht das?“


    „Sofort.“ Meine Mutter beugte sich über mich und drückte auf einen roten Knopf am Kopfende meines Betts, den ich erst jetzt bemerkte. Gleich darauf pulsierte daneben ein kleines rotes Licht und auf dem Flur ertönte ein Klingeln. „Die Schwester hat gesagt, dass sie dich beim ersten Mal begleiten muss. Sie kommt bestimmt gleich.“


    Begleiten? Zum Klo? Ich wollte protestieren, aber da öffnete sich schon die Tür und eine zum Glück recht nett aussehende, zierliche Krankenschwester betrat mein Zimmer.


    „Hallo! Aufgewacht? Ich bin Schwester Daniela“, begrüßte sie mich.


    „Alexandra muss mal zur Toilette“, erklärte meine Mutter, bevor ich etwas sagen konnte.


    „Gut. Meinst du, du schaffst es bis ins Bad? Oder soll ich lieber einen Nachtstuhl holen?“


    Sofort sah ich vor meinem inneren Auge die Horrorvorstellung, wie ich gleich hier, in aller Öffentlichkeit, auf den Topf gesetzt wurde, und schüttelte entsetzt den Kopf. „Ins Bad, bitte.“


    „Kein Problem. Bin gleich zurück“, entgegnete sie und verschwand wieder, nur um etwa eine Minute später mit einem Rollstuhl im Schlepptau wieder zurück zu kommen, den sie neben meinem Bett abstellte.


    „Dann wollen wir mal“, sagte sie gut gelaunt, schlug ohne weitere Fragen meine Bettdecke zurück und reichte mir ihre Hand, um mich vorsichtig in sitzende Position hochzuziehen. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich lediglich ein dünnes Krankenhausnachthemd trug, das, dem plötzlichen kühlen Luftzug nach zu urteilen, nur im Nacken mit einem Band geschlossen war. Rasch fasste ich mit meiner freien Hand nach hinten und versuchte, den Stoff zusammenzuraffen. Mit mäßigem Erfolg, aber das ließ sich im Moment wohl nicht ändern.


    „Geht es?“ Schwester Daniela sah mich prüfend an.


    Ich nickte. Zwar hatte ich ein kurzes Schwindelgefühl verspürt, als ich so plötzlich saß, aber das war schon wieder verebbt.


    „Gut. Dann schwing mal vorsichtig dein gesundes Bein zur Seite. Ich helfe dir dann mit dem Gips.“ Schwester Daniela ging um mein Bett herum und schob behutsam mein Bein samt Gips in Richtung linke Bettseite. Obwohl sie sich wirklich Mühe gab, durchschoss mich ein scharfer Schmerz, und ich konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken.


    „Alles in Ordnung? Oder soll ich doch den Nachtstuhl…“


    „Nein“, unterbrach ich sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Alles… klar.“


    Sie ging wieder zurück zu meiner anderen Seite und half mir dann, so weit mit meinem Hintern zum Bettrand zu rücken, dass ich schließlich meinen eingegipsten Fuß steif auf den Boden setzen konnte. Dann legte sie meinen rechten Arm um ihre Schulter und zog mich hoch. „Stütz dich auf mir ab und belaste dein Bein so wenig wie möglich“, sagte sie, während sie mit ihrer freien Hand den Rollstuhl geschickt so neben mich schob, dass ich mit einem wenig eleganten Plumps hinein sackte. Meinen Gips deponierte sie auf einem ausgeklappten Halter, so dass mein Bein waagerecht vor mir lag. Dann schob sie den Ständer mit den Beuteln, der durch den Schlauch in meinem Arm mit mir verbunden war, neben mich und drückte ihn mir in die Hand.


    Ich atmete tief durch. Die ganze Prozedur hatte fast all meine Kraft aufgebraucht, und plötzlich war ich froh, dass Schwester Daniela mich ins Bad begleiten wollte. Mir war schon wieder schwindelig. Unbewusst fuhr ich mir mit der freien Hand über meinen Kopf – und erstarrte gleich darauf fassungslos. Wo waren meine Haare? Da war nur…


    „Schätzchen!“, stürzte meine Mutter hektisch auf mich zu. Offenbar hatte sie meinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkt. „Vorsicht! Du hast da einen Verband! Du weißt doch, du bist operiert worden!“ Unbeholfen beugte sie sich zu mir runter und drückte mich an sich.


    Ich befreite mich hastig aus ihrer Umarmung. Das ertrug ich jetzt einfach nicht. „Und… meine Haare?“ Ich traute mich kaum, es zu fragen.


    „Ach, die wachsen schnell wieder nach, du wirst schon sehen.“ Ihre gequälte Miene strafte ihren betont munteren Ton Lügen.


    „Aber… was ist denn mit ihnen?“ Ich war kurz vor einer echten, richtigen Panik. Meine schönen Haare! Die konnten doch nicht alle… weg sein? Noch einmal hob ich meine Hand, fühlte aber nur rauen Verbandsstoff. Auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich wissen wollte, wie ich aussah.


    „Für die OP mussten deine Haare abrasiert werden“, erklärte Schwester Daniela sachlich. Ich war ihr dankbar dafür, denn bei noch mehr Mitleid wäre ich garantiert in Tränen ausgebrochen. „Aber sobald die Narben verheilt sind, wachsen sie nach. Versprochen. Du musst nur ein bisschen Geduld haben.“


    Ich schluckte heftig. Alle meine Haare waren weg? Unvorstellbar. Ich spürte, wie mir doch noch die Tränen kamen.


    „Komm, ich fahre dich jetzt ins Bad.“ Schwester Daniela rettete mich ein weiteres Mal. Sie löste die Bremse des Rollstuhls und schob mich dann samt Tropf auf eine weitere Tür neben der zum Flur zu, die ich erst jetzt bemerkte.


    „Wow, ein eigenes Bad?“, murmelte ich, während ich mir verstohlen die Tränen wegwischte.


    Sie tat so, als bemerkte sie es nicht, und antwortete ironisch: „Na klar, dir soll es hier ja an nichts fehlen!“


    Bevor sie auf den Lichtschalter drückte, warnte sie mich: „Hier links ist übrigens ein recht großer Spiegel.“


    „Danke“, flüsterte ich und wandte den Kopf nach rechts. Das Licht flammte auf. Ich starrte stur auf die Toilette vor mir. Sie schob mich so nah ran, wie es ging, dann half sie mir, meinen Gips wieder auf dem Boden ab- und mich hinzustellen. Während sie diskret zur Seite blickte, zog ich unbeholfen meinen Slip runter und ließ mich dann von ihr hinsetzen.


    „Ich geh solange raus. Ruf, wenn du fertig bist, ja?“, rief sie mir über die Schulter zu. Die Tür ließ sie nur angelehnt, wohl, damit sie hören konnte, falls ich plötzlich in Ohnmacht fiel.


    Kaum war sie weg, sackte ich in mich zusammen. Verzweifelt bemühte ich mich, die heftigen Schluchzer, die in mir aufsteigen wollten, zurückzudrängen. Wenn ich jetzt anfangen würde, zu weinen, würde ich so schnell nicht mehr aufhören können, das wusste ich. Und das wollte ich mir und meinen Eltern nicht antun.


    Ich schaffte es, auf meinem gesunden Bein balancierend, mich selbst wieder anzuziehen, bevor ich Schwester Daniela zurückrief. Nachdem ich mit ihrer Hilfe schwer atmend, als hätte ich gerade meine ganze Kür am Barren geturnt, wieder im Rollstuhl saß, schob sie mich zum Waschbecken, damit ich mir die Hände waschen konnte.


    Meinem Impuls widerstehend, meine Augen einfach zuzukneifen, nahm ich noch einmal all meinen Mut zusammen. Dann sah ich hoch.


    Schwester Daniela legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter, während ich fassungslos in den Spiegel starrte. Das war nicht ich. Das konnte nicht ich sein. Das musste ein Albtraum sein. Aus dem Spiegel starrte mich mit riesengroßen, entsetzten Augen eine Horrorgestalt an. So eine Art Zombiemumie. Leichenblass, mit dicken Rändern unter den blutunterlaufenen Augen und einem großen, weißen Verband auf dem Kopf. Und das war noch das Beste an dem ganzen Anblick. Denn außerdem hatte dieses Wesen über das ganze Gesicht verteilt unzählige blutige Narben in verschiedenen Größen, von wenigen Millimetern Länge bis zu mehreren Zentimetern. Die größte und auffälligste zog sich von der Stirn quer durch die linke Augenbraue bis hin zur Schläfe. Ich hatte noch nie so etwas Schreckliches gesehen. Und ich weigerte mich einfach zu glauben, dass das von nun an mein täglicher Anblick sein sollte.


    „Die Wunden werden verheilen.“ Schwester Danielas Stimme drang nur gedämpft in mein Bewusstsein. Sie wurde von einem Rauschen übertönt, das sich immer mehr in meinem Kopf ausbreitete. „Und irgendwann sieht man von den Narben nur noch dünne, weiße Striche, die du leicht überschminken kannst, wenn sie dich stören.“


    Sollte das etwa ein Trost sein? Dass ich mein ganzes Leben lang ein vernarbtes Gesicht haben würde wie Frankenstein? Passend zu meiner Glatze? Das konnte doch alles nicht wahr sein! „Nein! Ich will das nicht! Das ist alles falsch!“


    Ich merkte erst, dass ich schrie, als Schwester Daniela mich eilig aus dem Bad zurück zu meinem Bett schob und meine Eltern auf mich zu stürzten. „Der Spiegel“, war alles, was sie sagte. Ich registrierte, dass meine Eltern sich alarmierte Blicke zuwarfen, aber ich konnte mich darum nicht kümmern. Ich schrie weiter, bis es in das Weinen überging, das ich eigentlich hatte vermeiden wollen.


    Mit Hilfe meiner Eltern beförderte Schwester Daniela mich irgendwie ins Bett. Dann eilte sie aus dem Zimmer und kehrte kurz darauf mit einer Spritze in der Hand zurück, die sie in den Schlauch stach. Gleich darauf spürte ich, wie mir die Augen zufielen. Und dann sank ich in gnädige Dunkelheit.
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    Die nächsten Wochen kamen mir im Rückblick wie eine undurchdringliche Folge grauer, nebliger Tage vor, von denen einer schlimmer als der andere war. Hatte ich mich zunächst noch an die Hoffnung geklammert, dass alles besser würde, sobald meine Wunden erst mal verheilt waren, so erkannte ich zunehmend, dass diese Hoffnung trügerisch war. Und dass es in Wirklichkeit keine Hoffnung mehr gab. Überhaupt keine. Dass mein Leben vorbei war.


    Der erste Schock kam, als man mir meinen Kopfverband abnahm, nach etwa einer Woche. Natürlich war er auch zwischendurch schon gewechselt worden, aber da konnte ich zum Glück nicht zusehen. Doch dann verkündete mir Schwester Daniela, die sich als so was wie meine persönliche Betreuerin zu betrachten schien, freudestrahlend, dass der Verband nun endgültig runter könnte, da meine OP-Narben soweit verheilt seien, dass er nun nicht mehr nötig wäre. Schon allein ihre Ankündigung ließ bei mir kalten Schweiß ausbrechen. Mit dem Verband auf dem Kopf hatte ich ja wenigstens noch die Illusion gehabt, dass darunter alles beim Alten wäre. Aber ohne? Ohne brach auch diese letzte Hoffnung in sich zusammen. Ohne auf mein Zittern zu achten, wickelte Schwester Daniela den Verband ab. Mit jeder Schlinge, die sich löste, wurde mein Kopf leichter. Kälter. Und ich panischer.


    Als der ganze Stoffberg schließlich neben mir auf dem Bett lag, strahlte sie mich an. „He, das sieht gut aus. Die Narben sind wunderbar verheilt und man sieht sogar schon wieder ein paar Haare! Hier, schau mal!“ Bevor ich auch nur ahnte, was sie vorhatte, zog sie einen Handspiegel aus ihrem Medikamentenwagen und hielt ihn mir vors Gesicht, so schnell, dass ich es nicht mehr schaffte, rechtzeitig die Augen zuzukneifen.


    Was ich sah, gab mir den Rest. Zugegeben, meine Narben im Gesicht waren inzwischen nicht mehr blutig. Dafür aber knallrot und hervorstehend. Und darüber verdeckte nun kein gnädiger Verband mehr meinen absolut kahlen Kopf, auf dem ebenfalls mehrere dicke, rote Narben kreuz und quer wie ein wirres Schnittmuster verliefen. Wo Schwester Daniela da Haare gesehen haben wollte, war mir absolut schleierhaft. Und ich bezweifelte auf einmal stark, dass da überhaupt jemals wieder Haare wachsen würden. Zumindest bestimmt nicht da, wo die Narben waren. Und es kam mir so vor, als ob es so gut wie keine Stelle gab, an der das nicht der Fall war. Ich schlug die Hände vors Gesicht und ließ mich zurückfallen. Dass das Geräusch, das wie das Jaulen eines verwundeten Hundes klang, von mir kam, nahm ich nur am Rande wahr. Aber genau so fühlte ich mich. Wie ein verprügelter, misshandelter Hund, dessen Leben vorbei ist.


    Man sagt, dass man sich an alles gewöhnt. Aber das stimmt nicht. An den Anblick meines Frankensteinkopfs gewöhnte ich mich nicht. Er versetzte mir jedes Mal aufs Neue einen Riesenschock, wenn ich vergaß, den Blick in den Spiegel zu vermeiden.


    Doch es kam noch schlimmer. Da ich mich wegen meinem Gipsbein kaum bewegen konnte und fast nur im Bett lag oder im Rollstuhl durch die Gegend gekarrt wurde und weiterhin Schmerzmittel bekam, nahm ich zu. Natürlich bemerkte ich das zuerst nicht. Wie denn auch. Wenn ich in den Spiegel sah, war ich so entsetzt von meinem Gesicht, dass ich alles andere einfach nicht wahrnahm, und eine Waage hatte ich nicht. Deshalb bemerkte ich es auch erst, als der Schaden schon längst angerichtet war. Als ich, während irgendeine Schwester (ausnahmsweise mal nicht Daniela) mir dabei half, mein altes Nachthemd gegen ein neues zu tauschen, plötzlich etwas an meinem Bauch bemerkte, was ich dort noch nie zuvor gesehen hatte. Zumindest nicht bei mir. Weil ich meinen Augen nicht traute, kniff ich zusätzlich noch hinein, und dieser Griff bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Ich hatte einen Rettungsring. Speck. An meinem bis dahin immer absolut flachen, durchtrainierten Bauch. Hektisch begutachtete ich auch den Rest meines Körpers und mich schauderte. Denn auch an meinen Beinen und Armen war ich eindeutig besser gepolstert als jemals zuvor. Ich stöhnte, was mir einen besorgten, aber auch etwas ungeduldigen Blick der Schwester eintrug. Ich versuchte gar nicht erst, mich ihr anzuvertrauen. Dafür, dass ich, die nach wie vor alle als „glücklich“ bezeichneten, weil ich so „glimpflich“ aus meinem Horrorunfall herausgekommen war, mir nun Sorgen darüber machte, dick zu werden – nein, schon zu sein – hatte sie, die mindestens zwanzig Kilo Übergewicht auf die Waage brachte, bestimmt kein Verständnis. Als ich beim nächsten Mal, als ich im Bad war – ich schaffte es inzwischen, mich allein vom Bett in den Rollstuhl aufs Klo und wieder zurück zu wuchten – in den Spiegel sah, war es eindeutig: Auch mein Gesicht wirkte aufgeschwemmt. Es war mir nur vorher unter all den Narben, die entgegen Schwester Danielas Versicherung immer noch leuchtend rot hervorstachen und einerlei Anstalten machten, zu verblassen, nicht aufgefallen.


    Wenigstens hatte sie in einem Punkt recht gehabt: Meine Haare wuchsen tatsächlich wieder. Allerdings nur da, wo keine Narben waren. Dort bedeckte inzwischen kurzer, blonder Flaum notdürftig meine Kopfhaut. Aber dazwischen zogen sich kreuz und quer die Narben über den haarlosen Schädel. Ich sah aus wie ein räudiger Hund. Der Anblick war fast noch schlimmer als nur Glatze.


    Meine Eltern besuchten mich jeden Tag, soweit es ihre Arbeit zuließ. Ansonsten war ich, bis auf die regelmäßig hereinschneienden Krankenschwestern und Ärzte und eine Psychologin, die immer wieder vergeblich versuchte, mit mir „mein Trauma aufzuarbeiten“, wie sie es nannte, was ich meist mit Schweigen quittierte, mir selbst überlassen. Natürlich wollten mich meine Freundinnen besuchen, aber ich wimmelte sie am Telefon ab. Allein die Vorstellung, sie könnten mich in meinem derzeitigen Zustand sehen und davon in der Schule erzählen, brachte mich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. Ich wollte niemanden sehen, der mich von früher kannte. Ich würde ihnen erst wieder unter die Augen treten, wenn ich die Alte war. Also voraussichtlich nie.


    Um mich nicht zu Tode zu langweilen, schleppten meine Eltern unermüdlich alle Arten von Zeitvertreib an – Zeitschriften, Bücher, Kreuzworträtsel, Musik, meinen Laptop mit diversen Filmen und was man sonst noch so im Bett sitzend oder liegend hätte machen können. Das Problem war nur, dass mich all das nicht im Geringsten interessierte. Bislang hatten meine Tage so ausgesehen: vormittags bis nachmittags Schule, schnell eine Kleinigkeit essen, danach drei bis vier Stunden Training, abends noch versuchen, die nötigsten Hausaufgaben zu machen – und dann ins Bett fallen bis zum nächsten Morgen, wo alles von vorne anfing. Samstage unterschieden sich nur dadurch, dass ich gleich mit dem Turnen begann und manchmal abends auf eine Party ging, seit wenigen Wochen. Sonntage verbrachte ich oft auf diversen Wettkämpfen. So etwas wie Freizeit kannte ich also überhaupt nicht, weswegen ich auch keinerlei Hobbys hatte. Ich hatte sie nie gebraucht. Jetzt brachte ich einfach nicht die Energie auf, plötzlich ein Buch in die Hand zu nehmen oder ein Kreuzworträtsel zu lösen. Und Filme, in denen gutaussehende junge Menschen ihre vor Gesundheit strotzenden Körper zur Schau stellten, verkraftete ich erst recht nicht. Das einzige, was ich von den Mitbringseln meiner Eltern tatsächlich nutzte, war mein Ipod. Ich steckte mir die Stöpsel in die Ohren, drehte die Musik so laut wie möglich, schloss die Augen und versank. Ich entdeckte zu meiner Überraschung, dass Musik tatsächlich das einzige war, was mir mein Leben ansatzweise erträglich erscheinen ließ. Bis ich sie wieder ausstellte. Dann war es absolut unerträglich. Ich hatte vorher nie viel auf das geachtet, was ich hörte. Musik war nur Begleitung beim Training, damit die Kraft- und Ausdauerübungen nicht ganz so stupide waren. Deshalb war meine Musik auch meistens schnell und eher aggressiv gewesen. Jetzt stellte ich fest, dass mir auch ganz andere Songs gefielen. Je nach Stimmung entweder langsam und traurig oder hart und finster. Mit fortschreitender Zeit zunehmend letzteres. Je finsterer, desto besser. Am liebsten Grunge und Punk. Sowas hätte ich bis vor kurzem noch nicht mal unter Zwang gehört, aber jetzt spiegelte es meine Stimmung perfekt wieder.


    Meine Mutter schleppte unermüdlich auch alle Arten von Zeitschriften an, und die blätterte ich wenigstens ab und zu mal durch. Als ich entdeckte, wie gut es tat, mich vom Elend anderer von meinem eigenen ablenken zu lassen, wurde ich geradezu süchtig nach Klatschzeitschriften. Nach einigen Wochen war ich zum ersten Mal in meinem Leben darüber auf dem Laufenden, was all die Stars und Sternchen so Bescheuertes in ihrem glamourösen Leben machten. Die meisten von ihnen waren echt hohl, und manchen ging es noch schlechter als mir. Vielleicht sollte ich meine Geschichte auch mal verkaufen, damit könnte ich wahrscheinlich eine hübsche Stange Geld verdienen. Am besten mit so einem Vorher-Nachher-Foto, damit sich alle so richtig schön gruseln konnten. Von den Klatschzeitschriften zum Fernsehen war es nicht weit, als ich erst mal entdeckte, dass es da nicht nur Filme mit den oben erwähnten Schönen und Reichen gab, sondern auch jede Menge Talkshows und Reality-TV, die das genaue Gegenteil zeigten.


    Von da an teilte ich meine Zeit gleichmäßig zwischen Musik, Zeitschriften und Fernsehen auf. Oder kombinierte alles in meiner Lieblingssendung, die ich wahrscheinlich als letzter aller lebenden Teenies Deutschlands entdeckte und deren neueste Staffel sowie ihre Begleitsendungen zum Glück fast täglich liefen – MEGASTAR. Zwar war die Musik nicht ganz meine Richtung, aber ansonsten war das Sich-selbst-und-andere-Lächerlichmachen, das dort bis zum Exzess betrieben wurde, genau die Ablenkung, die ich brauchte. Allerdings hielt meine Begeisterung nur so lange an, bis einer Kandidatin, deren Figur leicht bekleidet, wie sie war, viel zu viel Ähnlichkeit mit meiner neuen aufwies, von der Jury rüde mitgeteilt wurde, dass sie sich am besten erst mal zehn Liter Fett absaugen lassen und einer Schönheits-OP unterziehen sollte, damit sie mit ihrem Anblick nicht alle Zuschauer beleidigte. So gern ich den Chef der Jury auch als Idioten abgetan hätte, musste ich ihm doch in allem recht geben. Sie sah unmöglich aus. So wie ich. Das war der Moment, in dem ich endgültig beschoss, mit meinem alten Leben Schluss zu machen. Und MEGASTAR ab sofort zu boykottieren.
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    Etwa drei Wochen nach der OP wurde ich nach Hause entlassen. Bis auf mein Bein wurde ich als geheilt betrachtet, was mich zum Heulen brachte, denn ich sah so schrecklich aus wie eh und je. Da ich mit meinem Gips nicht in das Auto meiner Eltern passte, wurde ich per Krankenwagen nach Hause gebracht und dann von einem kräftigen Sanitäter im Rollstuhl die Treppe hoch bis in unsere Wohnung im ersten Stock verfrachtet. Wo ich voraussichtlich bleiben würde, bis der Gips irgendwann abkam, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Mutter oder mein Vater die nötige Kraft hätten, dieses Kunststück zu wiederholen. Mir war das nur recht. Ich wollte sowieso niemanden treffen.


    Meine Freundinnen meldeten sich inzwischen nur noch sporadisch, was mir ebenfalls recht war. Ihr Mitleid konnte ich nicht ertragen, ihr Schultratsch interessierte mich nicht die Bohne, und ihre Neugier und falschen Mutmacher konnten sie sich sonst wohin stecken. Ein paar Lehrer hatten sich per Mail gemeldet und mir ihr Mitgefühl ausgesprochen, und meine Turnkameradinnen und Trainerinnen hatten einen dicken Blumenstrauß für mich abgegeben. Er stand jetzt in meinem Zimmer und welkte langsam vor sich hin, weil ich nicht die Energie aufbrachte, Wasser nachzufüllen.


    Mark hatte sich dagegen nicht gemeldet. Von meinen Eltern hatte ich erfahren, dass er seinen Führerschein los war und dass er demnächst vor Gericht erscheinen musste, wegen Trunkenheit am Steuer. Ich spürte keinerlei Genugtuung dabei. Mark hatte mein Leben zerstört. Was sollten da schon der Verzicht aufs Autofahren und eine lächerliche Jugendstrafe? Ich fand, er hätte aussehen müssen wie Frankenstein, nicht ich. Ich hätte es ihm gegönnt, dass er seine Fußballkarriere an den Nagel hängen müsste. Aber er ging längst wieder zur Schule und sah besser aus als je zuvor, wenn ich meinen Freundinnen glauben konnte. Wahrscheinlich hatte er mich längst in den tiefsten Tiefen seines Gehirns unter „Erfahrungen, an die ich nie erinnert werden will“ vergraben. War mir egal. So, wie ich aussah, wäre es mit uns sowieso vorbei gewesen. Wie auch mit jedem anderen Jungen, den ich kannte.


    


    Etwa weitere drei Wochen nach meiner Entlassung musste ich wieder im Krankenhaus erscheinen, um mir den Gips abnehmen zu lassen. Ich war schrecklich nervös. Denn auch, wenn die Ärzte mir versichert hatten, dass sich noch vieles ändern konnte, durch Krankengymnastik und so weiter, wusste ich doch, dass das der Moment der Wahrheit war. Würde mein Bein wieder voll beweglich sein?


    Das Gipsabnehmen ging ziemlich schnell. Der Anblick meines blassen, mit einer vom Knöchel bis zum Oberschenkel verlaufenen dicken, roten Narbe versehenen, total abgemagerten Beins trieb mir die Tränen in die Augen. Schlagartig verschwand die verzweifelte Hoffnung, die mich die letzten Wochen aufrecht gehalten hatte: Dass alles gut würde, sobald ich nur den ästigen Gips los war. Dass ich trainieren würde wie nie zuvor, und dass ich in wenigen Monaten wieder ganz die Alte wäre. Alle Spuren beseitigt. Jetzt sah ich, wie naiv diese Idee gewesen war. Selbst, wenn ich dieses streichholzdünne Beinchen, das nur noch aus Haut und Knochen (und zwei langen Schrauben, wie mir der Arzt mitleidslos erklärte) jemals wieder würde benutzen können – was mir im Augenblick ziemlich utopisch erschien – so würde ich damit bestimmt niemals wieder auch nur eine einzige Turnübung machen können. Meine Karriere als Turnerin war vorbei. Egal, ob das Bein steif blieb oder nicht.


    Nach einer gründlichen Untersuchung wirkte der Arzt nicht besonders enthusiastisch, was meine Befürchtungen noch bestätigte. „Hmm.“ Er kratzte sich am Kopf. Ich hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt für das, was er gleich sagen würde. „Also, die Wunde ist gut verheilt.“ Ich hatte inzwischen mitgekriegt, dass Ärzte rote, wulstige Narben nicht der Rede wert fanden. Oder die Tatsache, dass ich nie wieder Shorts oder einen Rock würde tragen können. Weil es ja nicht reichte, dass mein Gesicht total verunstaltet war. Nein, es musste gleich mein ganzer Körper sein. Gesicht, Arme, Hals, Brust voller kleiner Narben von den Scherben der Windschutzscheibe. Und das Bein zur Abwechslung zwar nur mit einer Narbe versehen, die dafür aber so monströs war, dass es jeder Beschreibung spottete. „Jetzt müssen wir als erstes dafür sorgen, dass die Muskeln wieder aufgebaut werden. Die haben sich natürlich durch das lange Stillliegen total zurückgebildet. Erst, wenn das geschehen ist, kann man sagen, inwieweit du dein Bein wieder benutzen kannst.“ Jetzt zeigte er doch so was wie Mitleid. „Du wirst auf jeden Fall wieder gehen können, keine Sorge. Und alles Weitere sehen wir dann. Kein Grund, sich jetzt schon darüber den Kopf zu zerbrechen.“ Er sah mich fragend an, als ob er irgendeinen Kommentar erwartete.


    Ich blieb stumm. Was hätte ich auch sagen sollen? Dass es mir scheißegal war, ob ich gehen konnte oder nicht? Weil ich sowieso nie wieder irgendwohin gehen würde? Dass ich den Rest meines trostlosen Daseins allein, am besten in einem abgedunkelten Raum, fristen würde, wie das Phantom der Oper, damit mein Anblick niemanden beleidigte? Damit ich nicht das Entsetzen in den Augen meiner Freunde sehen musste, wenn sie entdeckten, was aus mir geworden war?


    Da ich nicht sprach, ergriff meine Mutter die Initiative. „Gut. Und wie geht es jetzt weiter?“


    „Ihre Tochter sollte so schnell wie möglich zur Reha. Am besten, Sie setzen sich gleich mit unserem Sozialdienst in Verbindung, die können Ihnen weiterhelfen. Ich würde Ihnen übrigens eine stationäre Einrichtung empfehlen. Sie werden sehen, das wirkt in den meisten Fällen Wunder.“


    Nachdem der Arzt sich von uns verabschiedet und mir noch mal alles Gute gewünscht hatte, zeigte seine Sprechstundenhilfe uns den Weg zum Sozialdienst, und kurz darauf saßen wir zwei Etagen tiefer in einem Büro und sprachen mit einer mittelalterlichen Frau mit Dauerwelle und schlechten Zähnen, die mir voller Begeisterung eine Liste aller für mich in Frage kommenden Reha-Kliniken in Deutschland in die Hand drückte.


    „Ist das denn wirklich nötig?“, hörte ich meine Mutter fragen. Den Anfang des Gesprächs hatte ich irgendwie verpasst. Eigentlich hatte ich mich schon daraus ausgeklinkt, als ich mein Bein gesehen hatte. Ab da interessierte mich eigentlich nur noch, wie schnell ich mich wieder in meinem Zimmer vergraben konnte, ohne sehen zu müssen, wie mich irgendjemand mitleidig anschaute. „Kann sie das denn nicht einfach hier bei einem Physiotherapeuten machen?“


    Die Dauerwellenlady schüttelte den Kopf. „Das würde ich nicht empfehlen. Es ist ja schließlich nicht nur das Körperliche, was Alexandra verarbeiten muss.“ Das weckte nun doch kurzfristig mein Interesse. Ich bemühte mich, etwas besser aufzupassen. Sie fuhr fort: „Viel wichtiger ist, dass sie den Schock in Ruhe verarbeiten kann. Eine neue Perspektive gewinnen. Und dafür ist sie in einer Klinik viel besser aufgehoben. Da hat sie schließlich alle Experten an einem Ort, und außerdem andere Patienten, denen es ähnlich geht.“


    „Ach so.“ Meine Mutter nickte. „Ist ja eigentlich auch eine nette Abwechslung für Alexandra, nach dem langen Krankenhausaufenthalt. Solche Kliniken sind doch meistens in recht schöner Umgebung, oder?“ Was? Was redete sie denn da? Wollte sie mich etwa loswerden? Ich würde ganz bestimmt nirgendwohin gehen, schon gar nicht in eine Klinik voller vernarbter Unfallopfer, um mir dort von irgendwelchen Psychologen den Kopf zurechtrücken zu lassen. Von wegen „neue Perspektive“. Das war total lächerlich. Aber bevor ich meinen Protest aussprechen konnte, erhob sich meine Mutter. Ich hatte gar nicht mitgekriegt, dass das Gespräch offenbar beendet worden war. „Vielen Dank. Wir schauen uns mal in Ruhe die Kliniken an und melden uns dann bei Ihnen.“


    „Klar.“ Die Sozialarbeiterin schüttelte meiner Mutter die Hand und warf mir einen wohl aufmunternd gemeinten Blick zu. „Aber warten Sie nicht zu lange. Je eher Alexandra dort ist, desto besser.“


    „Sicher. Wir entscheiden das gleich heute Abend, wenn mein Mann dabei ist. Auf Wiedersehen.“ Sie schnappte sich meinen Rollstuhl, die Lady öffnete ihr die Tür, und weg waren wir.


    Ich konnte es nicht fassen. Hatten meine Eltern es wirklich so eilig, mich loszuwerden? War ich ihnen so eine Last, dass sie es gar nicht erwarten konnten, mich möglichst schnell in irgendein Pflegeheim abzuschieben? Denn das war es doch, wovon sie sprachen, auch wenn sie es schick „Reha-Klinik“ nannten. In mir breitete sich dumpfe Teilnahmslosigkeit aus. Wenn meine Eltern fest entschlossen waren, mich abzuschieben, dann würden sie es auch tun, egal, was ich davon hielt. Sie würden irgendwelche tollen Argumente finden, warum das angeblich das Beste für mich wäre, und was ich wollte, würde sie ganz und gar nicht interessieren. Also konnte ich mir die Energie, dagegen zu protestieren, auch gleich sparen. Es würde ja doch nichts bringen.
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    Die Klinik lag etwa 50 Kilometer von Köln entfernt im Bergischen Land, in einem Ort mit dem malerischen Namen Waldhausen. Auch die Umgebung war ziemlich malerisch, wie mir meine Eltern ein ums andere Mal während der Fahrt versicherten – grüne, bewaldete Hügel, so weit das Auge blickte, und viele kleine mit Schiefer gedeckte Häuser. Nur der Klotz von Klinik verschandelte das hübsche Bild, worüber ich mich fast freute. Mit makelloser Schönheit hatte ich in letzter Zeit so meine Probleme.


    Nachdem meine Eltern beim Anblick meines zugegeben recht ansehnlichen Zimmers noch einmal in wahre Begeisterungsstürme ausgebrochen waren, die meine Mutter sogar zu dem Ausruf „Hier wird es dir wunderbar gehen! Du wirst gar nicht wieder nach Hause kommen wollen!“ verleiteten, dem ich nur mit verächtlichem Schweigen begegnete (wie den meisten ihrer Äußerungen, seit sie geplant hatten, mich gegen meinen Willen hierher zu verfrachten), ließen sie mich endlich allein, jedoch nicht ohne mir zu versichern, dass sie mich am nächsten Wochenende natürlich auf jeden Fall wieder besuchen würden, wenn ich das wollte.


    „Ist mir egal“, entgegnete ich dumpf, was mir einen waidwunden Blick meiner Mutter und den daraufhin vorwurfsvollen meines Vaters eintrug. Aber es war mir wirklich egal. Alles war mir egal. Ob ich nun hier allein herumsaß oder zu Hause, das machte nun wirklich keinen Unterschied.


    


    Schon eine halbe Stunde später stellte ich fest, dass ich mich damit gründlich getäuscht hatte. Ich hatte mich gerade bäuchlings auf meinem Bett ausgestreckt und meinen Kopf in der Decke vergraben, als das Telefon klingelte. Nicht mein Handy, sondern das auf meinem Nachttisch.


    Misstrauisch beäugte ich es. Wer konnte das sein? Wer wusste, dass ich hier war? Nachdem es aber nicht aufhörte, zu klingeln, mit einem nervtötend lauten Geräusch, nahm ich schließlich widerwillig ab. „Ja?“


    „Frau Maifeld?“ Die Stimme klang fremd. Außerdem nannte mich niemand, den ich kannte, „Frau“.


    „Ja?“, wiederholte ich noch eine Spur misstrauischer.


    „Hier ist die Patientenverwaltung. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass Sie in zehn Minuten einen Arzttermin haben, bei Frau Dr. Helling, Zimmer 310 im dritten Stock. Sie erwartet Sie.“


    „Äh… danke.“ Mehr fiel mir nicht ein.


    Ich legte auf. Hieß das, ich musste jetzt gleich schon wieder mein Zimmer verlassen und durch die Klinik irren auf der Suche nach dieser Ärztin? Allein? Im Rollstuhl? Wie sollte ich das denn schaffen? Stöhnend richtete ich mich auf und wuchtete mich dann mit Ach und Krach in meinen fahrbaren Untersatz. Mittlerweile konnte ich mich zwar halbwegs darin fortbewegen, aber es war verdammt anstrengend, die Räder mit meinen untrainierten Armen anzutreiben. Es war auch fast nie nötig gewesen, denn die wenigen Male, in denen ich überhaupt mein Zimmer verlassen hatte, hatte mich immer einer meiner Eltern geschoben. Aber die konnten ja gar nicht schnell genug hier wegkommen. Innerlich fluchend rollte ich zur Tür. Dann drehte ich noch mal um, weil mir gerade noch rechtzeitig eingefallen war, dass ich meinen Zimmerschlüssel mitnehmen sollte. Im zweiten Anlauf schaffte ich es tatsächlich, die Tür zu öffnen und auf den Flur zu rollen. Die Tür fiel hinter mir ins Schloss. Und wo war jetzt der verdammte Aufzug?


    Weil ich leider auf dem Hinweg zu meinem Zimmer mit meinen Eltern überhaupt nicht auf meine Umgebung geachtet hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als aufs Geratewohl in eine Richtung zu rollen. Natürlich in die falsche, wie ich nach mehreren Minuten schweißtreibender Handarbeit genervt feststellte, als der Flur in einer Sackgasse endete. Schimpfend drehte ich um, was mit einem Rolli in der Enge auch nicht ganz leicht war, und rollte den ganzen Weg zurück. Als ich mein Zimmer passierte, war ich stark versucht, einfach wieder hinein zu rollen und mich tot zu stellen, falls das Telefon erneut klingelte, aber dann seufzte ich. Sie würden mich sowieso nicht in Ruhe lassen. Also konnte ich es auch gleich hinter mich bringen und danach endlich wieder ungestört in meinem Elend versinken.


    Am anderen Ende traf ich gottlob tatsächlich auf den gesuchten Aufzug, mit dem ich vorhin auch hier hoch gefahren war. Nachdem er endlich da – und zu meiner großen Erleichterung leer – war, rollte ich hinein und ließ mich von ihm in den dritten Stock tragen. Innerlich betete ich, dass dieser genau so menschenverlassen war wie mein eigener. Leider hatte ich da zu viel gehofft, denn offenbar befanden sich hier nicht nur Patientenzimmer, sondern eben auch die der Ärzte, und entsprechend lebhaft ging es zu. Zum Glück waren die Zimmer gut ausgeschildert, so dass ich wenigstens nicht lange in der Gegend herumirren musste. Dann jedoch saßen gleich zwei andere Patienten vor dem gesuchten Zimmer. Bei meinem Anblick zuckten sie deutlich sichtbar zusammen und wandten dann schleunigst ihre Blicke ab. Stumm rollte ich neben die aufgestellten Stühle, so weit weg wie möglich von den beiden anderen. Dann zog ich mein Handy aus der Tasche und tat so, als ob ich mich ganz darin vertiefte. Ich sah erst wieder auf, als sich die Arzttür zum dritten Mal öffnete und eine Stimme nach Frau Maifeld fragte.


    Dr. Helling war so um die fünfzig Jahre alt, hatte kurze, graue Haare und stahlblaue Augen, mit denen sie ungerührt beobachtete, wie ich mühsam meinen Rolli vor ihrem Schreibtisch platzierte. „Darf ich Alexandra sagen?“, war ihre erste Frage, nachdem mein Manöver endlich geglückt war.


    Ich nickte. Alles war besser als Frau Maifeld. Da kam ich mir uralt vor.


    „Ich bin Dr. Helling, deine behandelnde Ärztin. Wie geht es dir denn?“


    „Super“, stieß ich missmutig hervor. Schließlich konnte man genau sehen, wie es mir ging. Ich war siebzehn, fürs Leben gezeichnet und saß im Rollstuhl. War doch alles bestens.


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Aha. Und was macht dein Bein?“


    „Auch super.“ Wollte sie mich ärgern, oder was? „Ich werde zwar nie mehr turnen können, aber wenn alles gut geht, irgendwann immerhin wieder gehen. Was will man sonst noch?“


    Sie ließ meinen Ausbruch ungerührt an sich vorbei ziehen. Statt einer Entgegnung schaute sie auf einige Papiere, die vor ihr ausgebreitet lagen, und studierte sie in aller Seelenruhe. Dann sah sie mich wieder an. „Du hast eine multiple Fraktur und dein Knie ist in Mitleidenschaft gezogen, wie ich sehe. Hast du sonst noch Beschwerden? Schmerzen?“


    Nur, wenn ich in den Spiegel schaue. Aber das behielt ich lieber für mich. „Nein.“


    „Kopfweh? Schwindel? Orientierungsprobleme?“ Ich schüttelte den Kopf. „Gut. Immerhin etwas. Dann müssen wir uns um deinen Kopf ja keine Sorgen machen.“ Die hatte Nerven. Aber ich hielt weiterhin stur den Mund. „Wir fangen gleich morgen mit deinem Bewegungsprogramm an. Wenn du fleißig übst, kannst du auf jeden Fall schon bald wieder gehen. Turnen könnte allerdings noch etwas dauern“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. Ich schnaubte. Wer’s glaubte. Ich jedenfalls nicht mehr. „Und dann mache ich dir ein paar Termine bei unseren Psychologen. – Keine Angst, die beißen nicht“, fügte sie rasch hinzu, als sie meinen Gesichtsausdruck sah.


    „Ich brauche keinen Psychologen“, wehrte ich ab. „Innen ist mein Kopf in Ordnung. Ich will einfach nur meine Ruhe.“


    Sie dachte kurz nach, dann hob sie beschwichtigend die Hände. „Okay, wie du meinst. Wenn du es dir anders überlegst, gib mir Bescheid. Und wirf doch einfach mal einen Blick auf die Infotafel neben dem Speisesaal, die mit unseren Zusatzangeboten. Vielleicht findest du da ja was Passendes für dich.“ Sie erhob sich. Offenbar war die Audienz beendet. Sie öffnete mir die Tür, und während ich so schnell wie möglich raus rollte, fügte sie noch hinzu: „Vergiss nicht, jeden Morgen nach dem Frühstück in deinen Briefkasten zu schauen für deinen Tagesplan. Und wenn du irgendein Anliegen hast, wende dich einfach an die Rezeption. Die helfen dir weiter.“


    Ich nickte, schüttelte ihr die ausgestreckte Hand und machte, dass ich Land gewann. Die Strecke zu meinem Zimmer legte ich in Rekordtempo zurück. Und dann war ich endlich allein.


    


    Meinen Vorsatz, mich bis zu meiner Abreise in einigen Wochen in meinem Zimmer zu verkriechen, hielt ich gerade mal bis zum nächsten Morgen durch. Dann erinnerte mich mein Magen unmissverständlich daran, dass ich gestern weder ein Mittag- noch ein Abendessen gehabt hatte und dass es nun allmählich höchste Zeit war, ihn mal wieder zu füttern.


    Unbeholfen zog ich mir eine Jogginghose und ein altes T-Shirt an. Schick machen lohnte sich mit einem Kopf wie dem meinen sowieso nicht. Inzwischen waren meine Haare zwar etwa ein bis zwei Zentimeter lang, aber nach wie vor schimmerten die kahlen Stellen überall durch, von meinen Narben im Gesicht, am Hals und sonst wo ganz zu schweigen. Sie waren mittlerweile zu einem kreischenden Pink mutiert, was die Schockwirkung sogar noch steigerte. Kein Wunder, dass die wenigen Leute, denen ich gestern auf meinem Weg zurück zum Zimmer begegnet war, schnellstens das Weite gesucht hatten. Mit bebenden Händen bugsierte ich meinen Rolli zur Tür hinaus. Mir graute total vor dem Moment, wenn ich in den vollbesetzten Speisesaal rollen und alle mich bemerken würden. Wenn ich nicht wirklich total ausgehungert gewesen wäre, hätten mich keine zehn Pferde dazu gekriegt.


    Der Weg zum Speisesaal im Erdgeschoss war leicht zu finden. Ich musste einfach nur den anderen hinterher fahren. Dabei bemühte ich mich nach Kräften, niemanden anzusehen und das Gemurmel, das unweigerlich ertönte, sobald ich an jemandem vorbeifuhr, zu ignorieren. Dann jedoch stand ich vor dem nächsten Problem. Das Frühstück war ein Büfett. Und wie sollte ich, verdammt noch mal, ein Tablett voller Essen (von Getränken ganz zu schweigen), zu irgendeinem Tisch transportieren, wenn ich meine beiden Hände schon dafür brauchte, meinen Rollstuhl anzutreiben?


    „Brauchst du vielleicht Hilfe?“


    Ich zuckte zusammen, als plötzlich eine männliche Stimme eben mir ertönte. Eine junge männliche Stimme. Kurz erwog ich, dem Besitzer dieser Stimme kurzerhand den Rücken zuzudrehen und schnellstmöglich zu flüchten, bevor er mich zu Gesicht bekam. Aber dann knurrte mein Magen, und ich ergab mich in mein Schicksal.


    Wie erwartet, zuckte er sichtlich zurück, als er mein Gesicht sah. Verdammt. Ich schluckte die Wuttränen runter und ballte die Fäuste. Wenigstens war er nicht attraktiv. Das machte es ein bisschen leichter. Jung, etwa mein Alter, aber unscheinbar. Keiner, den ich normalerweise – in meinem früheren Leben – zweimal angeschaut hätte. Er hatte kurze braune Haare, glatt zu einem Seitenscheitel gekämmt, braune Augen hinter einer Brille mit schwarzem Rand, und seine Klamotten sahen verdächtig nach Secondhand aus. Passten ihm nur ansatzweise. „Also, was ist jetzt?“ Er klang ungeduldig. Schien seinen Schock schnell überwunden zu haben, das musste man ihm lassen. Und traute sich sogar, mir wieder in die Augen zu blicken. „Soll ich dir helfen oder kommst du allein zurecht?“


    Auch, wenn es mir zutiefst widerstrebte, mir von einem Typen helfen zu lassen, den mein Anblick sichtlich so beleidigte, schluckte ich meinen Stolz runter und nickte widerstrebend. Was blieb mir auch anderes übrig, wenn ich nicht verhungern wollte? „Äh… ja. Bitte“, fügte ich noch hinzu.


    Er schnappte sich ein Tablett und sah mich dann abwartend an. Schnell scannte ich das Angebot, dann ließ ich ihn zwei Brötchen, Butter, Käse, Marmelade, ein Schälchen Obstsalat und ein gekochtes Ei auf das Tablett packen. An der Getränkestation fügte ich noch ein Glas O-Saft und Kaffee hinzu. Ich hatte wirklich Hunger, und da ich sowieso schon hässlich war, kam es auch ein paar Kalorien mehr oder weniger nun auch nicht mehr an. Dann ließ ich ihn das Ganze zu einem leeren Tisch am äußersten Rand des Saals tragen. Nachdem ich meinen Rolli zurecht bugsiert und kurz Danke gesagt hatte, blieb er unschlüssig stehen. Aber als ich keine Anstalten machte, noch irgendwas zu sagen oder ihn gar zu mir einzuladen, zuckte er mit den Schultern und verschwand wieder in Richtung Büfett. Ich schaufelte das Essen so schnell wie möglich in mich rein, dann ließ ich das Tablett einfach stehen und rollte aus dem Saal. Alles in allem hatte ich mich vielleicht eine Viertelstunde darin aufgehalten, aber mir kam es vor, als wären es Stunden gewesen. Stunden, in denen ich den Blicken anderer Menschen schutzlos ausgeliefert war. Wenn ich mir vorstellte, dass das jetzt täglich von morgens bis abends so sein würde, packte mich das kalte Grausen.


    Gerade noch rechtzeitig dachte ich daran, dass ich ja in meinen Briefkasten schauen sollte. Die Patientenbriefkästen waren außerhalb des Speisesaals neben der Infowand, auf die mich die Ärztin hingewiesen hatte, angebracht. Zum Glück war meiner so weit unten, dass ich auch aus dem Rolli problemlos drankam. Innen lag ein DinA4-Papier mit diversen Terminen. Ich faltete es achtlos zusammen, steckte es in meine Tasche und machte mich auf den Weg zurück in meine sichere Höhle.


    Dr. Hellinger meinte es todernst damit, mich so schnell wie möglich wieder fit zu machen. Das zeigte mir der Blick auf meinen Tagesplan, der nicht weniger als vier Termine enthielt, drei vormittags und einen nachmittags. Los ging es mit Physiotherapie, dann folgte eine Massage, etwas, das sich Bewegungsbad nannte, und schließlich noch eine „Gesprächsrunde für Unfallopfer“, obwohl ich ihr doch unmissverständlich klargemacht hatte, dass sie mich mit so was in Ruhe lassen sollte.


    


    Wie sich herausstellte, war meine Ärztin nicht die einzige, die auf persönliche Wünsche und Befindlichkeiten keinerlei Rücksicht nahm. Sowohl der Physiotherapeut (der zu meiner Erleichterung dick und hässlich war) als auch die Schwimmtrainerin im Bewegungsbad (jung, hübsch und durchtrainiert, aber ich musste sie ja nicht angucken) entpuppten sich als die reinsten Sklaventreiber, und am frühen Nachmittag fühlte ich mich, als hätte ich ein Turntrainingslager hinter mir. Immerhin hatte ich das erste Mal seit meinem Unfall das Gefühl, dass in meinem Bein doch noch irgendwo zumindest ansatzweise Muskeln existierten, wenn sie auch vehement gegen die rohe Behandlung, die ihnen zuteil geworden war, protestierten. Die Massage war auch nicht so entspannend, wie ich mir das vorgestellt hatte, sondern ziemlich schmerzhaft.


    Das Mittagessen ließ ich ausfallen. Ich war einfach zu fertig, um mich wieder dem Speisesaal und seinen dreihundert Gesichtern auszusetzen. Ich war stark versucht, auch die Gesprächsrunde zu schwänzen, die ja sowieso sinnlos war, aber ich hatte keine Lust auf irgendwelche Vorwürfe. Also hangelte ich mich seufzend und mit schmerzenden Gliedern noch mal in meinen Rolli und machte mich auf die Suche nach dem im Plan beschriebenen Raum. Schon im Flur hörte ich diverse Stimmen und wäre am liebsten wieder umgedreht. Aber dann siegte doch die Neugier. Als ich in den Raum rollte, trafen mich die üblichen neugierigen Blicke, die sich dann schnell in alle Schattierungen zwischen Mitleid und Entsetzen verwandelten, bevor sie sich rasch wieder abwandten. Alle bis auf einen. Der Typ aus dem Speisesaal mit der Brille schien starke Nerven zu haben, denn er sah mich nicht nur unverwandt an, sondern hob sogar kurz grüßend die Hand. Da er in Türnähe saß und der Stuhl neben ihm noch frei war, rollte ich, bevor ich es mir anders überlegen konnte, zu ihm hin. Er schob wortlos den Stuhl nach hinten, damit ich mich in den Kreis der anderen einreihen konnte. Dann beachtete er mich nicht weiter. Verstohlen ließ ich meinen Blick in die Runde schweifen. Die meisten der etwa zwanzig Anwesenden waren deutlich älter als mein Nachbar und ich. Ich sah diverse Krücken, ein Mann trug seinen Arm in Gips und eine Frau trug eine gigantische Halskrause. Es gab auch zwei weitere Rollstuhlfahrer. Aber niemand sah so aus wie ich. Niemand hatte das Gesicht voller Narben, und niemand wirkte wie ein gerupftes Huhn. Selbst hier, in dieser Klinik voller Unfallopfer, war ich das einzige echte Monster.


    Der Psychologe, der mit deutlicher Verspätung den Raum betrat, hatte lange, schüttere Haare und eine spitze Nase. Schon bei seinen ersten, salbungsvoll vorgetragenen Worten stellten sich bei mir alle Stacheln auf. Er betonte, dass niemand etwas sagen müsse, alles sei ganz freiwillig, aber er könne jedem nur raten, sich seine Lasten von der Seele zu reden. Ich kam mir vor wie in einer dieser schlechten Reality-Talkshows, die ich in letzter Zeit bis zum Erbrechen konsumierte. Mit Sicherheit würde ich diesem Kerl und all den anderen um mich herum kein einziges Wort sagen. Ich verschränkte meine Arme und lehnte mich zurück. Die anderen in der Runde schienen meine Abneigung nicht zu teilen. Ohne Hemmungen erzählten sie ihre Horrorgeschichten von diversen Unfällen und ihren Folgen und wie schlecht sie sich gefühlt hatten und wie gut es ihnen inzwischen ging, seit sie hier waren. Blablabla. Ich hätte kotzen können. Als die Stunde endlich rum war, atmete ich erleichtert auf. Am liebsten wäre ich sofort geflüchtet, aber das Bedürfnis schienen alle im Raum zu teilen. Zumindest drängten alle so schnell zur Tür raus, als würde es da was umsonst geben. Also blieb mir mit meinem sperrigen Gefährt nichts anderes übrig, als zu warten, bis sich das Gedränge aufgelöst hatte.


    „Du bist nicht gerade von der gesprächigen Sorte, was?“ Überrascht sah ich auf. Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Nachbar es offenbar nicht so eilig hatte wie alle anderen. Er hatte sich lässig auf seinem Stuhl zurückgelehnt, die Hände hinter seinem Kopf verschränkt, und sah mich so an, als sei es ihm ziemlich egal, ob ich antwortete oder nicht.


    „Du ja auch nicht“, gab ich patzig zurück. Wenn er glaubte, ich brauchte sein Mitleid, hatte er sich geschnitten.


    „Ich bin ja auch nicht zum Reden hier, sondern zum Zuhören“, lautete seine Antwort.


    Das verwirrte mich. Bevor ich mich zurückhalten konnte, fragte ich: „Wieso das denn? Bist du etwa was Besonderes?“ Gleich darauf hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Jetzt glaubte er am Ende noch, ich hätte Interesse an ihm.


    Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Irgendwie schon. Weil ich nämlich kein Patient bin.“


    „Sondern?“


    „Ich mache hier so eine Art… Praktikum. Freiwillig“, fügte er hastig hinzu, als hätte ich das in Frage gestellt. Oh Mann. Auch das noch. Typen, die in ihrer Freizeit Gutes taten, und das auch noch ganz umsonst, waren mir schon immer zutiefst suspekt. Denn was bewegte einen Jungen meines Alters dazu, sich freiwillig in eine Klinik voller Invaliden zu begeben? Als hätte er meine Frage gehört, sagte er: „Ich will später mal… äh… Sozialarbeit studieren. Oder so. Deshalb.“ Na gut, das klang relativ einleuchtend. Auch wenn ich Sozialarbeit als Studienwunsch auch nicht wirklich nachvollziehen konnte. Das hieße ja, nicht nur ein paar Wochen oder Monate, sondern sein ganzes Leben mit kaputten Typen wie mir zu verbringen. Echter Horror.


    „Aha.“ Mehr fiel mir nicht ein. Zum Glück hatte sich das Gedränge in der Tür inzwischen so weit aufgelöst, dass der Weg frei war. Also löste ich meine Bremse und fuhr los. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass mein Nachbar aufstand und sich mir anschloss. Mann, war der hartnäckig. Wahrscheinlich war ich das ideale Studienobjekt für seine soziale Ader. Jemanden, dem es noch schlechter ging, gab es hier wohl nicht.


    „Gehst du auch zum Abendessen? Soll ich dich schieben?“


    Genervt blieb ich stehen. Aber eigentlich… „Wenn du willst.“ War schließlich einfacher. Und da ich das Mittagessen ausgelassen hatte, hatte ich tatsächlich Hunger, vor allem nach der Anstrengung am Vormittag.


    Diesmal fragte er nicht lange, sondern schnappte sich gleich ein Tablett und belud es mit dem, was ich ihm sagte. Nachdem er mich an demselben Tisch abgesetzt hatte wie beim Frühstück, verschwand er, aber im Unterschied zum Morgen erschien er kurz darauf wieder mit einem eigenen Tablett und setzte sich zu mir. „Stör ich dich?“


    Ja. „Nein.“ Ich versuchte, mich ganz auf mein Essen zu konzentrieren und ihn nicht weiter zu beachten.


    „Tut mir leid. Ich will dich nicht nerven.“ Sein etwas unsicherer Tonfall brachte mich doch wieder dazu, aufzublicken. „Aber außer dir kenne ich hier noch niemanden. Heute ist nämlich mein erster Tag. Und ich habe keinen Bock, allein rumzusitzen.“


    Na Klasse. Besonders schmeichelhaft fand ich es zwar nicht, so offen als seine Notlösung bezeichnet zu werden, aber gleichzeitig war es auch irgendwie beruhigend. Es war also einfach reiner Zufall, dass er mich als seine Gesellschaft auserkoren hatte, und hatte nichts mit meinem Gruselfaktor zu tun. Damit konnte ich fast leben. Und eigentlich fand ich es auch ganz nett, nicht allein allen Blicke ausgesetzt zu sein.


    „Ich heiße übrigens Kai. Und du?“


    „Alex.“


    Und damit endete unser gemütliches Tischgespräch. Der Rest war Schweigen.
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    In den folgenden Tagen begann ich wider Erwarten und sehr zu meinem Erstaunen, mich nicht nur an die Routine in der Klinik zu gewöhnen, sondern sie fast zu mögen. Zum ersten Mal seit dem Unfall konnte ich wieder einigermaßen schlafen, denn ich war nach den anstrengenden Tagen so kaputt, dass ich abends nur noch ins Bett fiel. Ich fühlte mich fast in meine Trainingszeiten zurückversetzt, auch wenn es mir jedes Mal, wenn mir dieser Vergleich in den Sinn kam, einen Stich versetzte. Trotzdem tat es mir gut, mich nach vielen Wochen des Nichtstuns endlich mal wieder so richtig körperlich zu verausgaben. Außerdem hatte ich weniger Zeit zum Grübeln, was mir ebenfalls gut tat. Das einzige, was meine Laune regelmäßig wieder in den Keller beförderte, war die nachmittägliche Gesprächsrunde, denn auch wenn ich nach wie vor nichts sagte, riefen mir die Geschichten der anderen jedes Mal wieder mein Elend ins Gedächtnis, das ich ansonsten am liebsten verdrängte. Nur Kais Anwesenheit rettete mich davor, endgültig in Depressionen zu verfallen. Er schien nach wie vor der einzige zu sein, der mir offen ins Gesicht schauen konnte und mich halbwegs normal behandelte, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, wie er das schaffte. Musste wohl an seiner sozialen Ader liegen. Und da er in dieser Runde genau so beharrlich schwieg wie ich, kam ich mir ein ganz klein bisschen weniger blöd vor. Unser gemeinsamer Gang zum Abendessen danach war ebenfalls schon fast Tradition geworden, ebenso wie das Frühstück, bei dem er es irgendwie immer schaffte, plötzlich neben mir aufzutauchen. Es hätte meinetwegen also ruhig so weitergehen können. Aber da hatte ich die Rechnung ohne Frau Dr. Helling gemacht.


    „Ah, Alexandra“, empfing sie mich bei der wöchentlichen Visite am Freitagmorgen, dem Ende meiner ersten Woche. „Wie ich sehe, machst du gute Fortschritte, zumindest, was dein Bein betrifft?“ Sie blickte von den vor ihr liegenden Unterlagen hoch und sah mich prüfend an.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn Sie das sagen…“


    „Das sagt dein Physiotherapeut. Er ist sehr zufrieden mit dir. Sagt, du bist seine fleißigste Patientin.“


    Ich merkte, wie ich rot wurde. Mit diesem Lob hatte ich bestimmt nicht gerechnet von dem immer unzufrieden wirkenden Sklaventreiber.


    Aber Dr. Helling nickte bekräftigend. „Er meint sogar, dass du ab Montag versuchen kannst, wieder zu gehen.“


    Das haute mich um. „Was? Aber… ist das nicht noch viel zu früh?“


    „Wenn er das sagt? Nein. Wird auch Zeit, dass du diesen lästigen Rollstuhl loswirst, meinst du nicht? Denk dran, je eher du wieder auf den Beinen bist, desto eher kannst du auch wieder in dein Leben zurückkehren. Und so, wie du loslegst, ist es bestimmt schon in wenigen Wochen so weit.“ Sie verkündete das so, als wäre es ganz toll, was sie mir da sagte. Dabei war es das genaue Gegenteil. Ein echter Tiefschlag. Meine Eingeweide krampften sich regelrecht zusammen. Denn wenn ich eins ganz bestimmt nicht wollte, dann war es, in mein altes Leben zurückzukehren. Nicht so, wie ich jetzt war.


    Also suchte ich fieberhaft nach einer Ausrede. „Aber… das hat doch noch Zeit. Ich glaube, ich bin echt noch nicht so weit. Ich muss doch erst mal… äh… wieder richtig gehen lernen.“


    Sie winkte ab. „Ach, das machst du doch mit links. Du bist doch Sportlerin, nicht wahr? da mach dir mal keine Sorgen.“


    Mach ich aber! Große sogar!, schrie ich sie innerlich an. Ich kann nicht zurück. Das geht einfach nicht. Ich bin… ein Monster!


    Leider schien sie keine Gedanken lesen zu können. Munter fuhr sie fort: „Deine Eltern werden sich sicher auch freuen, das zu hören, wenn sie dich am Wochenende besuchen. Sie kommen doch, oder?“


    „Ja.“


    „Prima. Dann ruh dich aus, du hast es dir verdient. Und nächste Woche steigern wir dein Pensum.“


    Wie betäubt rollte ich nach diesem Gespräch in mein Zimmer zurück. Ich hatte noch etwas Zeit bis zur Physiotherapie, aber ausnahmsweise hatte ich plötzlich gar keine Lust mehr darauf. Wozu strampelte ich mich denn eigentlich so ab, wenn ich dadurch das Ereignis, das ich am meisten fürchtete, nur noch beschleunigte? Am liebsten hätte ich mich mal wieder verkrochen und einfach gar nicht mehr bewegt. Aber wie immer siegte mein Pflichtbewusstsein, das, wenn es um Sport ging, leider schon von Kindesbeinen an besonders stark bei mir ausgeprägt war. Eine Trainingsstunde, egal welcher Art, zu schwänzen, das brachte ich einfach nicht fertig.


    


    Meine Laune blieb den ganzen Tag so finster, dass es offenbar sogar Kai auffiel, als wir, wie üblich, nach der Gesprächsrunde darauf warteten, dass das Gedränge in der Tür sich auflöste.


    „Sag mal, was ist denn mit dir los?“, fragte er mich, wie üblich ohne Einleitung. „Du siehst ja übel aus.“


    „Herzlichen Dank auch! Ist mir noch gar nicht aufgefallen“, gab ich bissig zurück.


    Er verdrehte die Augen. „Jaja. Ich wollte eigentlich sagen, du siehst aus, als sei dir eine Laus über die Leber gelaufen. Was ist denn los? Ich dachte, du machst Fortschritte?“


    „Eben“, fuhr ich ihn an. Er sah mich verständnislos an, und ich beruhigte mich etwas. Er konnte ja schließlich nichts dafür. „Das ist ja das Problem. Meine Ärztin meint, dass ich ab nächster Woche wieder gehen soll.“


    „Und?“ Er runzelte die Stirn. „Ist es das denn nicht, was du wolltest?“


    Ich atmete tief ein und aus. „Ja. Schon. Eigentlich.“


    „Aber?“


    Wollte ich wirklich mit ihm darüber reden? Eigentlich nicht. Ich wollte eigentlich mit niemandem über irgendwas reden, was ich fühlte. Und schon gar nicht mit diesem Jungen, der zwar ganz nett zu sein und der mich aus irgendeinem Grund sogar fast zu mögen schien – zumindest fühlte er sich nicht total von mir abgestoßen – aber den ich im Grunde doch überhaupt nicht kannte. Aber er sah mich so offen an, dass es plötzlich wie von selbst aus mir raussprudelte. „Sie meint eben blöderweise auch, wenn ich wieder gehen kann, kann ich nach Hause zurück.“


    „Aha.“ Er schien nachzudenken. „Aber das willst du nicht?“


    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme.


    „Und… warum nicht?“


    „Hast du mich zufällig in letzter Zeit mal angesehen?“, brach es zu meinem Schrecken aus mir heraus. Damit ich nicht in Tränen ausbrach, funkelte ich ihn wütend an.


    „Ließ sich nicht vermeiden“, entgegnete er trocken.


    „Sorry“, gab ich böse zurück. „Tut mir leid, wenn ich deine zarten Augen mit meinem Anblick belästigen musste.“


    „He, du weißt genau, dass ich das nicht so gemeint habe.“


    Wusste ich das? „Du vielleicht nicht, aber alle anderen schon“, gab ich etwas weniger heftig zurück.


    „Wie kommst du denn auf den Quatsch?“ Er sah mich kopfschüttelnd an.


    „Das ist kein Quatsch. Ich ertrag meinen Anblick ja selbst nicht.“ Ich verstummte entsetzt. Was redete ich denn da? Wenn er jetzt anfing, mich auch noch zu bemitleiden, würde ich in Tränen ausbrechen. Und das würde mir endgültig den Rest geben.


    Aber Kai blieb ganz cool. „Du hast sie ja nicht alle. Wenn du glaubst, dass deine paar Narben was Besonderes sind, muss ich dich leider enttäuschen. Da hab ich schon ganz Anderes gesehen.“


    Ich schnappte nach Luft. Wollte er mich verarschen?


    Aber statt einer weiteren Entgegnung stand er auf. „Der Weg ist übrigens frei. Kommst du mit? Oder willst du dich lieber noch ein bisschen in deinem Selbstmitleid suhlen?“ Er blickte spöttisch auf mich hinab.


    Die Wut schnürte mir fast die Luft ab. „Du… du… Arsch!“


    Er grinste. „Da. So gefällst du mir schon besser. Jetzt bist du langsam wieder die Alex, die ich kenne. Weißt du, diese Selbstmitleidstour, die steht dir nicht. Und außerdem – wen interessiert es schon, wie jemand aussieht? Da gibt es ja nun wirklich Wichtigeres!“


    Das nahm mir die Luft aus den Flügeln. „Für dich vielleicht“, konterte ich. Und wusste auf einmal, dass ich sogar recht hatte. Kai sah man ja schon von weitem an, dass er auf gutes Aussehen nun wirklich keinen gesteigerten Wert legte. „Aber da, wo ich herkomme, ist das leider anders.“


    „Ach. Und wo wäre das?“ Er legte den Kopf schief.


    „Köln. Altstadtgymnasium. Glaub mir, wenn du da nicht wenigstens halbwegs ansehnlich bist, hast du voll verloren.“ Ich seufzte. Ich musste es schließlich wissen. Immerhin hatte ich all die hässlichen Loser genau so links liegen lassen und mit Missachtung gestraft wie jeder andere.


    Kai sah mich nachdenklich an. „Bist du wirklich eine von den Tussis, die nur darauf achten, wie jemand aussieht? Ehrlich gesagt, hätte ich dich nicht so eingeschätzt.“


    Ohne Vorwarnung wurde ich rot. „Nein? Und wie dann?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Naja, anders eben. Unabhängig. So, wie du dich hier gibst, habe ich gedacht, dir ist es scheißegal, was andere von dir denken.“


    „Ist es ja auch. Hier“, entgegnete ich. „Hier kennt mich ja auch keiner. Aber zu Hause?“ Ich verstummte wieder, aber er schien mich auch so zu verstehen.


    „Du meinst, weil sie da wissen, wie du vorher ausgesehen hast?“


    Ich nickte unglücklich.


    „Na und? Meinst du nicht, sie werden einfach glücklich sein, dass du wieder da bist?“


    „Nein. Am Anfang vielleicht. Aber danach werden sie mich höchstens noch bemitleiden. Und das ertrage ich echt nicht.“


    „Dann hör am besten erst mal selber damit auf“, sagte er entschlossen. Dann schnappte er sich ohne zu fragen meinen Rollstuhl und schob mich aus dem Raum.


    Den ganzen Weg zum Speisesaal war ich total aufgelöst. Unser Gespräch, das, was er zu mir und, schlimmer noch, was ich zu ihm gesagt hatte, ließ mir keine Ruhe. Was war nur in mich gefahren, dass ich diesem Beinahfremden mein ganzes Herz ausgeschüttet hatte? Was hatte dieser unscheinbare Typ mit der unmodernen Brille und den schlecht sitzenden Klamotten nur an sich, dass ich ihm mehr anvertraute als selbst meinen besten Freundinnen? Oder meinen Eltern?


    Nach dem Essen verabschiedete sich Kai nicht wie sonst vor dem Speisesaal und verschwand, sondern blieb stehen und sah mich an. „Was meinst du? Hättest du vielleicht Lust, heute mal mit in den Gemeinschaftsraum zu kommen? Ist schließlich Freitagabend. Morgen kannst du ausschlafen.“


    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ist nicht mein Ding. Sorry.“ Kai hatte mir erzählt, dass er abends immer „Dienst“ im Gemeinschaftsraum machte, wo er dafür sorgen musste, dass der Fernseher funktionierte und gegebenenfalls dafür verantwortlich war, dass alle mit Spielen, Büchern oder ähnlichem versorgt wurden.


    „He, da beachtet dich kein Mensch. Die sind alle mit sich selbst beschäftigt. Und mit dem aufregenden Fernsehprogramm.“ Zielgenau hatte er erkannt, worin mein Problem lag. Auch, wenn ich ihm heute mein Herz ausgeschüttet hatte, fand ich das doch bemerkenswert sensibel.


    Auf einmal erschien mir die Aussicht, einen weiteren Abend allein in meinem Zimmer zu hocken, gar nicht mehr so verlockend.


    „Trotzdem. Ich weiß nicht…“


    Kai ergriff die Chance sofort. Schwungvoll ergriff er wieder meinen Rolli und steuerte in Richtung Aufzug. „Okay, versuchen wir heute mal was Neues. Betrachte es einfach als Training für den Ernstfall.“ Er klang spöttisch.


    Ich schlug ihm halbherzig auf seine Hand. „Du bist unmöglich.“


    „Ja, das höre ich öfter“, gab er ungerührt zurück. Der Aufzug kam, und ehe ich weiter protestieren konnte, waren wir schon auf dem Weg zum Gemeinschaftsraum.
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    Der Raum war bis auf drei ältere Männer, die in einer Ecke saßen und Karten spielten, leer. Kai schob mich auf den besten Platz vor dem Fernseher, einem relativ großen Flachbildschirm, und sah mich dann fragend an. „Willst du was trinken?“


    „Was hast du denn im Angebot?“


    „Tee, Wasser, Saft, Wein“, zählte er wie aus der Pistole geschossen auf.


    „Keinen Alkohol“, gab ich sofort zurück. „Ein Saft wäre nicht schlecht.“


    „A oder O?“


    „Apfel, wenn du hast.“


    „Kommt sofort.“ Er verschwand kurz auf dem Flur und kehrte kurz darauf mit zwei kleinen Flaschen Apfelsaft und zwei Gläsern sowie einer Schüssel Erdnüsse zurück, die er auf dem Tisch neben mir deponierte.


    Gleich darauf öffnete sich die Tür und ein paar jüngere Mitpatienten, die ich immer zusammen im Speisesaal an einem Tisch gesehen hatte, besetzten die Sessel um uns herum. Ich verkrampfte mich automatisch, aber Kai hatte recht gehabt: Bis auf einen kurzen Blick interessierten die anderen sich überhaupt nicht für mich. Stattdessen stürzten sie sich mit Begeisterung auf ihn. „Hallo, Fernsehmeister! Wie geht’s?“ „Was läuft denn heute?“ „Hast du eine Empfehlung?“ Ich betrachtete die stürmische Begrüßung mit gemischten Gefühlen. Eins war klar: Kai und die anderen hatten sich hier schon öfter getroffen und schienen sich recht gut zu verstehen. Und das wiederum warf meine Theorie, dass er sich nur mangels besserer Alternativen mit mir abgab, über den Haufen.


    Kai ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Wonach ist euch denn?“ Er schnappte sich eine Fernsehzeitung und schlug die passende Seite auf. „Also, wir hätten einen Schwedenkrimi, einen Heimatfilm, drei Talkshows, Pretty Woman, mehrere Dokus über Hausbau, Auswanderer und Pleiten und Wer wird Millionär? im Angebot.“


    „Zeig mal her.“ Ein Mädchen mit langen, braunen Haaren riss ihm das Programm aus der Hand. Gleich darauf rief sie: „He, du hast uns das Highlight verschwiegen.“


    „Ja? Was denn?“ Eine ihrer Begleiterinnen riss ihr das Programm aus der Hand und kreischte gleich darauf begeistert auf. „MEGASTAR! Cool! Das gucken wir!“


    Ich zuckte zusammen und sah, dass auch Kai schmerzhaft das Gesicht verzog. „Muss das sein? Ist doch nur eine Aufzeichnung der Highlights, gar nicht mehr spannend.“ Immerhin, er schien sich auszukennen.


    „Gerade deshalb“, entgegnete das braunhaarige Mädchen begeistert. „Da kriegen wir das Beste in geballter Form. Vor allem den neuen Megastar!“ Sie verdrehte schwärmerisch die Augen. „Der ist so heiß! Und singen kann er auch noch. Das ist doch genau das Richtige für heute Abend!“


    Kai schien zu erkennen, dass kein Protest half, und so ergab er sich in sein Schicksal und schaltete den Fernseher ein.


    Während die mir leider hinreichend bekannte Titelmelodie ertönte, versuchte ich, mich innerlich gegen die Jury und ihre schrecklichen Sprüche zu wappnen. Gleichzeitig schimpfte ich mit mir selber. Geschah mir eigentlich ganz recht, dass ich jetzt hier in der Falle saß. Warum war ich auch so blöd gewesen und mitgekommen? Kai brauchte mich hier nicht, der hatte genug Bekannte. Ich hätte in mein Zimmer gehen sollen, wie jeden Abend. Aber jetzt war es zu spät. Jetzt hätte ich mit meiner Flucht alle Blicke auf mich gelenkt.


    Während die Moderatorin in launigen Worten die ersten Highlights dieser unvergleichlichen deutschen Fernsehkunst ankündigte, wurde in mir doch ein klitzekleiner Funken Neugier wach. Da ich frühzeitig ausgestiegen war, hatte ich keine Ahnung, wer denn nun am Ende „Megastar“ geworden war, wer also dieser heiße Typ war, von dem das Mädel so geschwärmt hatte. Gesehen haben musste ich ihn ja schon. Aber ich konnte mich an kein Gesicht erinnern, dass mich nachhaltig beeindruckt hätte. Was natürlich möglicherweise auch daran lag, dass ich bei attraktiven Gesichtern mittlerweile lieber weg- als hinguckte. Und nach dem bescheuerten Spruch die ganze Sendung sowieso schnellstens vergessen hatte.


    Die ersten Szenen und Kommentare dudelten an mir vorbei, ohne dass irgendetwas meine Aufmerksamkeit erregt hätte. Ich sah erst wieder hin, als plötzlich die anderen Mädchen unisono einen tiefen Seufzer ausstießen. „Da kommt er.“ „Mann, der ist echt süß.“ Kai, der schräg hinter mir saß, stieß genervt die Luft aus, und ich musste grinsen. Wenigstens schien ich nicht die einzige hier zu sein, die sah, wie bescheuert das alles war.


    Gleich darauf betrat ein Junge die Showbühne, bei dessen Anblick allerdings auch ich schlagartig leicht kurzatmig wurde. Er war groß und schlank, mit einer super durchtrainierten Figur, strahlend blauen Augen und kurzen, kunstvoll verstrubbelten blonden Haaren. Das Beste aber war sein Lächeln – frech, sexy, unverschämt selbstbewusst. Eindeutig ein Typ, der ganz genau wusste, welche Wirkung er auf seine Mitmenschen hatte, und der das gnadenlos ausnutzte. Ein echter Siegertyp. Ich hasste ihn sofort. Und jetzt, wo ich ihn sah, kam er mir auch irgendwie bekannt vor. Ich hatte das Gefühl, dass ich in irgendeiner meiner geliebten Klatschzeitschriften etwas über ihn gelesen hatte. Und ich war mir fast sicher, dass das nichts Gutes gewesen war.


    „Der Typ, der alle Herzen im Sturm erobert hat, nicht nur durch sein Aussehen, sondern vor allem durch seine unvergleichliche Stimme. Hier ist er – unser neuer Megastar – Lucas Johansson!“, verkündete die reißerische Stimme der Moderatorin. Und dann legte er los.


    Obwohl ich mich wirklich bemühte, schaffte ich es nur kurze Zeit, mich gegen den Sog seiner Stimme zu wehren. Sie war einfach wunderschön, tief und voll, manchmal samtweich und dann wieder knallhart. Eine Stimme, bei der man glatt vergaß, zu was für einem arroganten Arsch sie gehörte. Als er aufhörte, musste ich innerlich zugeben, dass er den Titel „Megastar“ wohl wirklich zu Recht erhalten hatte. Das änderte aber nichts daran, dass der Typ unmöglich war.


    „Mann, den würde ich zu gerne mal kennenlernen“, ließ sich einer seiner anwesenden Groupies vernehmen.


    „Na klar, nichts leichter als das“, ertönte die spöttische Stimme eines der beiden Jungs, die mit den Mädchen zusammen gekommen waren. „Der wartet bestimmt nur auf dich!“


    „Wenn ich wenigstens wüsste, wo er wohnt“, jammerte die andere.


    „Liest du keine Klatschzeitschriften?“, warf das dritte Mädchen im Bund ein, das bis dahin geschwiegen hatte.


    „Nein, wieso?“


    „Weil du da einiges über deinen Star erfahren kannst“, lautete die Antwort. „Zum Beispiel, dass er im Moment nirgendwo wohnt, sondern irgendwo damit beschäftigt ist, seine Strafe wegen Trunkenheit am Steuer abzuarbeiten.“


    Ich zuckte zusammen. „Was?“ Erst, als sich fünf Augenpaare mir zuwandten, wurde mir bewusst, dass ich das laut hervorgestoßen hatte. Sofort sank ich in mich zusammen, aber der Schaden war schon angerichtet. Sie hatten mich bemerkt.


    Die Klatschexpertin freute sich offenbar über mein Interesse. „Er ist mehrmals betrunken Auto gefahren und erwischt worden. Und beim letzten Mal ist er dann zu einer Jugendstrafe verurteilt worden. Muss irgendwo Sozialdienst machen. So wie unser Kai hier.“


    Erleichtert registrierte ich, dass sich die Aufmerksamkeit auf meinen Hintermann verlagerte, der darüber ebenso wenig erfreut schien wie ich. „He… äh… ich mach ein Praktikum!“, verteidigte er sich sofort.


    „Ja, schon klar, ich mein ja nur, dass er sowas macht wie du“, erwiderte die Sprecherin entschuldigend. „Nicht, dass du betrunken Auto gefahren bist.“


    Kai verzog wieder das Gesicht, als hätte er einen unangenehmen Geschmack im Mund. „Macht das nicht jeder mal?“


    „Wie bitte?“, fuhr ich wieder auf. Ich konnte einfach nicht anders. „Willst du diesen Kerl etwa auch noch verteidigen?“


    Der Zorn in meiner Stimme schien ihn einzuschüchtern. Unsicher sah er mich an. „Nein, aber…“


    „Da gibt’s kein Aber“, fuhr ich ihm über den Mund. „Typen, die sich betrunken ins Auto setzen, sind echt das Allerletzte! Aber das passt haargenau zu diesem Arschloch“, fügte ich verächtlich hinzu. „Der ist doch so eingebildet und hohl, dass dem ganz egal ist, was er seinen Mitmenschen antut. Hauptsache, alle finden ihn cool.“ Ich hatte mich in Rage geredet. Allerdings hatte ich bei meinen letzten Worten plötzlich eher Marks Gesicht vor Augen als das von diesem sogenannten Megastar. Aber eigentlich spielte das keine Rolle. Ich war mir sicher, dass alles, was ich über ihn gesagt hatte, hundertprozentig stimmte.


    Kai sah aus, als wollte er noch etwas sagen, aber was immer es war, er schluckte es bei einem Blick in meine Augen runter. Stattdessen wendete er sich an die anderen. „Wie sieht’s aus, wollt ihr noch bleiben?“


    „Klar! Die Show ist ja noch längst nicht zu Ende!“


    „Und du?“ Er sah mich seltsam an. Unsicher.


    „Nein danke“, ätzte ich. „Mir reicht’s. Wenn ich diesen Kerl noch länger betrachte, muss ich kotzen!“ Entschlossen löste ich die Bremse an meinem Rolli.


    Zum Glück griff Kai sofort zu wie bei einem Rettungsanker und schob mich durch den engen Raum. „Ihr kommt doch ohne mich klar, oder?“, rief er den anderen über die Schulter zu, dann schob er mich, ohne eine Antwort abzuwarten, auf den Flur. Als der Lärm hinter mir verstummte, atmete ich erleichtert auf. „Soll ich dich noch zu deinem Zimmer bringen?“ Kais Stimme klang immer noch anders als sonst.


    Ich schüttelte den Kopf. „Das schaff ich schon allein.“


    „Gut. Dann bis Montag!“ Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und ging davon, ohne mir noch einen weiteren Blick zuzuwerfen.


    „Tschüss.“ Meine Stimme war so leise, dass er das bestimmt nicht mehr gehört hatte. Auf einmal hatte ich einen Kloß im Hals. Er hatte es ja verdammt eilig, mich loszuwerden. Und das, nachdem er mich doch quasi eingeladen hatte, hierher zu kommen. Oder hatte ich das falsch gedeutet? Wahrscheinlich, schimpfte ich mit mir, während ich einsam die langen Flure entlang rollte. Als ob er sich ernsthaft für mich interessieren könnte. Er nahm einfach nur seinen Job ernst. Und der bestand nun mal darin, arme Krüppel wie mich aufzumuntern. Dass ich das persönlich genommen hatte, war meine eigene Blödheit. Aber damit würde jetzt Schluss sein. Auf dem Weg zu meinem Zimmer nahm ich mir fest vor, diesen Fehler nicht noch mal zu begehen. Ich würde mir nicht noch mal einbilden, dass irgendjemand – und sei er selbst auch noch so unscheinbar – jemals wieder irgendein über Mitleid hinausgehendes Interesse an mir haben könnte. Diese Lektion hatte ich gelernt.
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    In dieser Nacht schlief ich äußerst schlecht und wachte am nächsten Morgen wie gerädert aus wirren Träumen auf, in denen Mark, Kai, der Typ aus dem Fernsehen sowie schlingernde Autos, finstere Bäume und quietschende Bremsen die Hauptrollen spielten. Das Frühstück, dass ich diesmal allein zu meinem Tisch befördern musste, steigerte meine Laune auch nicht gerade, vor allem, weil der Kaffee das ganze Tablett überschwemmte und mein Brötchen in braunen Matsch verwandelte. Ich stopfte es trotzdem in mich rein, weil ich nicht die Nerven hatte, denselben Balanceakt noch mal zu versuchen. Es schmeckte scheußlich. Danach war mir schlecht.


    In dieser Stimmung trafen mich am späten Vormittag meine Eltern an. Sie kamen mit einer Tasche voll frischer Wäsche, einem Stapel Zeitschriften, Süßigkeiten und Obst beladen und beäugten mich so misstrauisch, als wäre ich eine tickende Zeitbombe, die jederzeit hochgehen konnte. Da ich keine Lust darauf hatte, mich ihren prüfenden Blicken und besorgten Reden Auge in Auge auszusetzen, ließ ich mich von ihnen durch den zur Klinik gehörenden Kurpark schieben, in den ich bis dahin noch keinen Fuß (beziehungsweise Reifen) gesetzt hatte. Nachdem meine Mutter sich zum x-ten Mal darüber ausgelassen hatte, wie schön und erholsam es hier doch sei und dass man sich hier doch einfach wohlfühlen müsse, schnappte ich mir die Räder meines Rollstuhls, drehte sie so schwungvoll um, dass ich meinem Vater die Griffe buchstäblich aus der Hand riss, stellte mich ihnen in den Weg und funkelte sie an: „Ja, es ist einfach wunderbar hier. Was bin ich doch für ein Glückskind, dass ich einen Unfall hatte, der es mir nun erlaubt, dass ich diesen tollen Erholungsurlaub machen kann!“


    Meine Mutter sah mich geschockt an. „Aber… Alexandra! Wie kannst du so etwas Schreckliches nur sagen!“


    „Du tust ja gerade so, als wären wir schuld daran, dass du den Unfall hattest!“. fügte mein Vater hinzu.


    „Daran vielleicht nicht. Aber dass ich hier in dieser Einöde hocke, daran seid ihr sehr wohl schuld! Ihr konntet mich ja gar nicht schnell genug loswerden!“, fuhr ich sie an.


    Das saß. Beide sahen total verletzt aus. „Aber… Kind… Schätzchen…“, stotterte meine Mutter und machte Anstalten, sich zu mir runterzubeugen und in den Arm zu nehmen. Schnell fuhr ich einen halben Meter zurück, aus ihrer Reichweite. Nun sah sie noch verletzter aus. Fast, als wäre sie den Tränen nah.


    „Du solltest aufpassen, was du sagst, junge Dame!“ Oh oh. Mein Vater war offenbar nicht verletzt, sondern sauer. Sehr sauer, seinem Tonfall nach zu urteilen. „Ja, das Schicksal hat dir hart mitgespielt, und ich kann verstehen, dass du verbittert bist und glaubst, das Leben ist ungerecht. Aber das gibt dir trotzdem nicht das Recht, auf uns herumzuhacken. Deine Mutter und ich wollen wirklich nur dein Bestes. Und wenn das bedeutet, dass du einige Wochen hier in dieser Klinik verbringen musst, dann ist das eben so. Auch wenn wir dich natürlich lieber heute als morgen wieder bei uns hätten. Wie kannst du nur glauben, dass das nicht so ist?“ Nun klang seine Stimme doch verletzt. Sogar sehr. Und das schockte mich. Mein Vater und Gefühle zeigen? Das kam so selten vor, dass ich damit nicht wirklich umgehen konnte.


    Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. Zum Glück musste ich nichts sagen, denn meine Mutter fragte: „Ist es denn wirklich so schlimm hier, Liebes?“


    Ich ruderte zurück: „Also… nein. Geht schon. Die Ärztin sagt, ich mache gute Fortschritte.“


    Sofort strahlte meine Mutter auf und auch die Stirn meines Vaters glättete sich wieder. „Wirklich? Das ist ja wunderbar!“


    Meine Eltern wieder froh zu sehen, erleichterte mich so, dass ich wider besseres Wissen hinzufügte: „Sie meint, dass ich ab nächste Woche üben kann, zu gehen, und dass ich dann in ein paar Wochen wieder nach Hause kann.“


    Jetzt konnte ich die Umarmung meiner Mutter nicht mehr verhindern, und mein Vater klopfte mir unbeholfen auf die Schulter. Ich leistete ihnen innerlich Abbitte. Wenn ich ehrlich war, wirkte es tatsächlich so, als würden sie sich freuen, wenn ich nach Hause käme. Nur ich selber war mir da nach wie vor überhaupt nicht sicher.


    


    Nachdem meine Eltern am späten Nachmittag wieder gefahren waren, vertrödelte ich den Samstagabend und den gesamten Sonntag, von kurzen Ausflügen zum Speisesaal mal abgesehen, auf meinem Zimmer, wo ich mich vor allem durch die Zeitschriftenberge wühlte, mit denen meine Mutter mich in weiser Voraussicht versorgt hatte. Neben den üblichen Klatsch- und Tratschblättern hatte sie sogar eine aktuelle Auswahl an Teeniezeitschriften mitgebracht, was mir endgültig bewies, dass sie mir soviel Gutes wie möglich tun wollte. Davon hielt sie nämlich normalerweise gar nichts. Ich auch nicht. Normalerweise. In meinem früheren Leben. Aber was war für mich schon normal?


    Also schlug ich irgendwann auch die erste Bravo meines Lebens auf. Zugegeben, etwas neugierig war ich schon. Eigentlich unterschied sie sich nicht besonders von den anderen Blättern, wie ich feststellte. Nur, dass die Promis, um die es ging, größtenteils Teeniestars waren. Und ich deshalb leider kurz vor der Mitte des Hefts auf ein großes Interview mit dem neuen Megastar traf. Ich blätterte sofort weiter. Was ein Fehler war, denn auf der nächsten Seite lächelte er mich mit seinem unverschämten Ich-bin-der-heißeste-Typ-Deutschlands-Lächeln an. In Postergröße. Und oben ohne. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Also, ich war ja dank Mark schon an gut gebaute Körper gewöhnt. Aber was ich hier sah, das übertraf echt alles. Wow. Wenn ich nicht grundsätzlich allergisch gegen gutes Aussehen gewesen wäre und wenn ich nicht gewusst hätte, was für ein arrogantes A-Loch dieser Kerl war, dann hätte ich mich sofort und auf der Stelle total in ihn verknallt.


    Wütend schlug ich das Heft zu und pfefferte es auf den Boden. Nur um gleich darauf fluchend zu versuchen, es vom Bett aus, auf dem ich gelegen hatte, wieder hoch zu angeln. Ich musste einfach etwas tun, um mir diesen Typen sofort wieder aus dem Kopf zu schlagen. Und was gab es da Besseres, als mit seinen eigenen Worten zu lesen, wie hohl er war?


    Das Interview erfüllte tatsächlich all meine Erwartungen. Ich erfuhr, dass er a) sich für absolut unwiderstehlich hielt; b) glaubte, er habe den Titel „Megastar“ mit Fug und Recht gewonnen, weil er unter all den Kandidaten der einzige mit echtem Talent gewesen sei; c) darüber hinaus glaubte, dass er auch der erste und einzige Megastar sei, dem eine große Karriere bevorstehe, natürlich international; d) alle weiblichen Megastarkandidatinnen ihm zu Füßen (und teilweise auch anderswo) gelegen hätten – und die weiblichen Juroren natürlich ebenfalls; e) noch nie eine Freundin für mehr als ein paar Wochen gehabt hätte – dafür aber auch nie ohne Freundin sei; f) sich schon einen heftigen Ruf als jemand gemacht hatte, der auf Partys ständig über die Stränge schlägt, und zwar nicht nur mit Alkohol; g) deswegen (was ich ja schon wusste) mehrmals mit Alkohol und zuletzt auch Drogen am Steuer erwischt worden war, weshalb er dazu verurteilt worden war, Sozialstunden in irgendeiner Einrichtung abzuleisten – Genaueres wollte er dazu nicht sagen; h) (und das war das, was mich endgültig überzeugte, dass er total bescheuert war) die Schule geschmissen hatte, um bei MEGASTAR mitzumachen – und weil er (siehe c)) glaubte, dass er sowieso keinen Schulabschluss bräuchte – das sei nur was für Spießer. Alle Achtung, was für eine Leuchte. Dieser Typ war wirklich das lebende Beispiel für den Spruch In jeder harten Schale steckt ein weicher Keks.


    Es überraschte mich nicht besonders, dass auch die anderen Teeniezeitschriften jeweils einen großen Artikel über Lucas Johansson hatten. Immerhin hatte er erst vor einer Woche seinen Titel gewonnen. Aber meine Meinung über ihn änderten auch diese Artikel nicht. Das würde wohl nichts und niemand auf der Welt schaffen.
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    Am Montagmorgen hatte ich ein unangenehmes Kribbeln im Bauch, als ich zum Frühstück fuhr. Ich redete mir ein, dass das nur mit meinem neuen, verschärften Trainingsplan zu tun hatte und mit der Ankündigung, dass ich heute anfangen würde, wieder gehen zu lernen – und nicht etwa mit der Unsicherheit, ob Kai mich erwartete oder ob er seit Freitagabend die Nase voll von mir hatte. Ich wies mich energisch darauf hin, dass es mir ganz egal war, was er von mir hielt. Er war schließlich nicht mit mir befreundet. Er war nur hier angestellt. Trotzdem breitete sich ein erleichtertes Lächeln auf meinem Gesicht aus, als ich ihn an seiner üblichen Stelle stehen sah, welches sich noch ein wenig vertiefte, als auch er den Mund zu einem Lächeln verzog. Er hatte ein ziemlich sympathisches Lächeln, vor allem, wenn er dabei auch noch etwas unsicher wirkte, so wie jetzt. War mir bisher noch nie so bewusst aufgefallen, aber bei seinem Lächeln sah die Welt gleich ein bisschen heller aus.


    „Hi.“


    „Hi.“ Keine Ahnung, warum ich mich auf einmal leicht zittrig fühlte. Sein plötzlicher Aufbruch am Freitagabend hatte mich wohl mehr berührt, als mir bewusst gewesen war.


    „Und? Was willst du? Das Übliche?“ Er schnappte sich ein Tablett und sah mich erwartungsvoll an.


    „Klar.“ Auch wenn ich gerade gar keinen Hunger mehr hatte.


    Während Kai mein Tablett voll packte, rollte ich noch mal schnell zum Briefkasten und nahm mir meinen neuen Plan. Dann begab ich mich zu unserem Tisch, wo Kai schon auf mich wartete, ebenfalls mit einem Tablett, auf dem er aber nur Kaffee stehen hatte. Wie er mir erklärt hatte, frühstückte er später mit den anderen Angestellten zusammen richtig. Zum Glück hielt ihn das aber nicht davon ab, mir Gesellschaft zu leisten.


    „Und? Wie war dein Wochenende?“


    Er zuckte mit den Schultern. „In Ordnung. Normal.“


    Ich versuchte, mir vorzustellen, was das für ihn wohl hieß. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass ich so gut wie nichts über sein Leben außerhalb der Klinik wusste. Auf einmal war ich neugierig. „Wo wohnst du überhaupt?“


    Er machte eine vage Handbewegung. „Ach, hier in der Nähe. Kleines Kaff. Kennst du bestimmt nicht.“


    Naja, war eigentlich logisch, dass er sein Praktikum in der Nähe seines Wohnorts machte. „Und wie lange arbeitest du hier noch?“


    „Zwei Wochen.“


    „So kurz? Aber… dann bist du ja schon weg, wenn ich noch hier bin!“ Ich wusste nicht, warum mich dieser Gedanke so betroffen machte. Und erst recht nicht, warum ich ihm das auch noch sagte.


    Er verzog keine Miene. „Ja? Wie lange bleibst du denn noch?“


    „Weiß nicht genau. Aber drei, vier Wochen bestimmt noch. Ich muss ja erst wieder richtig gehen können.“ Auf einmal war ich wieder deprimiert.


    „Aha.“ Sein Ton war so neutral, als wäre es ihm völlig egal, was mit mir passierte. Was es ja wahrscheinlich auch war.


    „Ich fang heute an.“ Keine Ahnung, warum ich ihm das sagte. Interessierte ihn ja doch nicht.


    Aber seine Miene wurde etwas lebhafter. „He, das ist doch super! Dann brauchst du meine Hilfe ja bald nicht mehr.“


    Dieser Kommentar ließ meine eh schon nicht glänzende Laune noch weiter in den Keller sinken. Wollte er mich loswerden? „Ja, ganz toll.“ Ich hoffte, er hörte die Ironie nicht.


    Er kniff die Augen hinter seinen Brillengläsern zusammen. „Naja, erst mal wirst du ja noch eine Weile an Krücken gehen. Also brauchst du mich ja doch noch etwas.“


    „Stimmt.“ Die Wolke auf meinem Gemüt hob sich wenige Zentimeter.


    „Wie sieht denn dein Plan aus? Zeig doch mal!“ Ohne Vorwarnung griff er über den Tisch und schnappte sich das Papier, das ich neben meinem Tablett abgelegt hatte. Ich hatte mich selbst noch nicht getraut, reinzuschauen.


    „He! Gib her!“, schimpfte ich.


    Kai grinste nur. „Gleich. Ich will doch nur mal sehen.“ Er las ein Weilchen, während ich vergeblich versuchte, ihm den Plan wieder aus der Hand zu reißen. Er hielt ihn immer grad so weit weg, dass ich nicht dran kam. Endlich reichte er ihn mir zurück. „Alle Achtung, strammes Programm. Die scheinen dir ja einiges zuzutrauen!“


    Ich warf einen Blick auf das Papier. Physio, Schwimmen, Massage und noch mal Physio. Keine Gesprächsrunde mehr. Hatte Frau Dr. Helling also endlich erkannt, dass das bei mir gar nichts brachte. Oder der Psychologe hatte mich verpetzt. Schade eigentlich. Dann würde ich Kai nur noch bei den Mahlzeiten sehen.


    „Und? Zufrieden?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Muss. Ich will ja irgendwann auch mal wieder weg hier.“


    „Ach?“ Er zog die Brauen hoch. „Das klang vor kurzem aber noch ganz anders.“


    Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein verlegenes Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. „Ja. Da war ich… schlecht drauf.“


    „Und heute nicht mehr?“ Er sah mich prüfend an. „Wie kommt’s?“


    Jetzt wurde ich auch noch rot. Mann. „Ich hab halt… noch mal nachgedacht. Ich kann mich ja nicht ewig hier verstecken. Irgendwann muss ich auch mal wieder zur Schule gehen. Nicht, dass ich nachher noch das Schuljahr wiederholen muss.“ Ich verriet ihm nicht, dass die Klinik ganz plötzlich deutlich an Attraktivität verloren hatte, als ich erfuhr, dass er nur noch zwei Wochen hier wäre. Ohne ihn wäre ich schließlich wieder völlig allein, und so langsam hatte ich davon die Nase voll.


    „Schule. Findest du das wirklich so wichtig?“ Sein Ton klang herablassend.


    „Natürlich. Du etwa nicht?“


    „Ich weiß nicht…“ Plötzlich wirkte er wieder unsicher. „Kommt wahrscheinlich drauf an, was man mal machen will. Aber insgesamt, finde ich, wird Schule ganz schön überbewertet. Das meiste, das man da lernt, vergisst man doch sofort wieder.“


    „Lustig.“ Auf einmal musste ich grinsen.


    Er sah mich misstrauisch an. „Was?“


    „Ich hätte gedacht, du wärst eher so ein richtiger Streber.“


    Er sah beleidigt aus. „Wie kommst du denn darauf?“


    „Naja…“ Ich zögerte, aber dann sagte ich es doch. „So, wie du aussiehst…“


    Wider Erwarten lachte er erleichtert. „Ach so, das meinst du. Weil ich eine Brille habe und einen Seitenscheitel?“


    „Und diese Klamotten“, ergänzte ich. „Also, nicht dass ich dir zu nahe treten will… Aber besonders cool wirkst du nicht gerade. Eher so ein Nerd-Typ.“


    Er sah so zufrieden aus, als hätte ich ihm ein Kompliment gemacht. Manchmal war er schon etwas seltsam. „Das heißt also, du urteilst wieder mal nur nach dem Äußeren, stimmt’s?“ Ich zuckte zusammen, wollte protestieren, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. „Wenn jemand eine Brille und altmodische Klamotten trägt, ist er ein Streber. Wenn er heiß aussieht, ist er hohl. Und gleichzeitig beschwerst du dich, weil du glaubst, dass andere dich nicht mögen, weil du… anders aussiehst?“


    „Weil ich hässlich aussehe“, berichtigte ich ihn dumpf.


    „Das sagst du“, konterte er mit einem seltsamen Blick. „Nur, weil jemand ein paar Narben hat, muss derjenige ja nicht gleich hässlich sein. Und du gibst dir ja auch nicht gerade Mühe, dich hübsch zu machen.“


    Wow. Er nahm kein Blatt vor den Mund. Unwillkürlich sah ich an mir runter. Ich trug eine uralte, ausgeleierte Jogginghose, in der ich früher höchstens schlafen gegangen wäre, und ein weites, graues T-Shirt. Stimmt, in den Klamotten hätte wahrscheinlich noch nicht mal Germany’s Next Topmodel hübsch ausgesehen. „Mit einem Kopf wie meinem gibt es auch nicht viel hübsch zu machen“, verteidigte ich mich schwach.


    „Jetzt hör doch endlich mal auf damit“, erwiderte er. Er klang genervt. „Ständig versuchst du, mir weiszumachen, wie hässlich du aussiehst. Tut mir leid, aber ich sehe das anders.“


    Ich schluckte. Was sollte das denn jetzt heißen? Und wurde er etwa gerade rot? Sicherheitshalber sah ich schnell weg und biss ein Stück von meinem Brötchen ab, um etwas Zeit zu gewinnen. Natürlich konnte ich dann doch nicht widerstehen. „Und… wie siehst du mich?“


    Ja, er war rot. Süß. Aber seine Stimme klang trotzdem fest, als er antwortete: „Ich finde dich… interessant. Anders. In einer Gruppe von fünfzig Weibern wärst du die erste, die mir ins Auge fallen würde.“


    „Hmpf.“ Das konnte man ja nun so oder so deuten. Aber ein Blick in seine Augen sorgte trotzdem dafür, dass mein Magen einen plötzlichen, kleinen Hüpfer machte. Er fand mich also interessant. Was auch immer das heißen sollte.


    


    Der Vormittag verging rasend schnell und war ziemlich anstrengend, aber auch befriedigend. Es tat total gut, endlich mal wieder auf meinen eigenen beiden Beinen zu gehen, auch wenn es sich dabei nur um zwei Mini-Schrittchen am Ende des Trainings handelte. Aber zum ersten Mal begann ich wirklich daran zu glauben, dass die Ärztin recht haben könnte und ich tatsächlich irgendwann wieder selbstständig durch die Welt spazieren würde.


    Kai erwartete mich schon an unserem Tisch zum Mittagessen, sprang aber bereitwillig auf, um mir zu helfen. Er war echt ein richtiger Gentleman. Nach dem Essen begleitete er mich bis vor den Speisesaal, dann sah er mich fragend an. „Sag mal, was hast du eigentlich heute Nachmittag noch so an Programm?“


    „Nur Physio. Von drei bis vier. Warum?“


    Schon wieder sah ich einen Hauch von Rot auf seinen Wangen. „Äh, nur so. Ich dachte…“ Er stockte. Ich sah ihn fragend an. Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Ich dachte, weil du ja nicht mehr bei der Gesprächsrunde bist… Vielleicht hast du ja Lust, dich später noch mit mir zu treffen?“ Er sah mich unsicher an.


    Mein Magen machte schon wieder diesen lästigen Hüpfer. „Äh, du meinst… hier?“


    „Oder woanders. Wie du willst.“


    „Hast du denn ein Auto?“


    „Äh… nein.“ Er wirkte verlegen. „Aber wir könnten ja hier im Ort irgendwo hingehen.“


    Ich versuchte, nicht zu zeigen, wie sehr ich mich freute. „Okay. Meinetwegen.“


    „Cool.“ Sein Lächeln versuchte er nicht zu verbergen. „Sagen wir, um halb fünf?“ Ich nickte. „Gut. Abgemacht. Dann viel Erfolg beim Training!“ Ich lächelte etwas gequält. Ich hatte jetzt schon Muskelkater vom Vormittag. Er winkte mir noch einmal zu, dann verschwand er in Richtung Treppe und ich wandte mich dem Aufzug zu. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es erst eins war. Noch dreieinhalb Stunden waren, bis wir uns wiedersahen. Schien auf einmal eine ziemlich lange Zeit.


    


    Nach dem Physiotraining schaffte ich es gerade noch, in mein Zimmer zurück zu rollen und mich unter die Dusche zu verfrachten, was dringend nötig war, denn ich war total verschwitzt. Das grenzte hier echt an Hochleistungssport. Dann hüpfte ich der Schnelligkeit halber auf einem Bein zu meinem Schrank – und brach fast in Panik aus. Was sollte ich nur anziehen? Auf mein bisheriges Klinikoutfit hatte ich auf einmal keine Lust mehr, aber er sollte auch nicht denken, dass ich mich extra für ihn „hübsch“ gemacht hätte. Oder „interessant“, wie er es nannte. Nach einigem Hin und Her entschied ich mich schließlich für meine Lieblingsjeans, die meine Mutter mir optimistischerweise mitgebracht hatte und die ich bisher mit Missachtung gestraft hatte, und stand dann einige sehr unangenehme Sekunden aus, in denen ich versuchte, sie über meine Beine und Hüfte zu ziehen und zuzumachen. Ich schaffte es schließlich – aber nur mit Ach und Krach und weil sie einen hohen Stretchanteil hatte. Danach fühlte ich mich wie die Wurst in der Pelle. Ich hatte echt verdammt viel zugenommen. Um den Speck zu kaschieren, der eher unschön über den Bund quoll, wählte ich ein weites Kapuzensweatshirt in Pink. Die Farbe war fast dieselbe wie meine Narben. Ja, Kai hatte recht, ich stach wirklich aus jeder Menge hervor. Ich fuhr mir noch schnell mit dem Handtuch über meinen Schädel – Föhnen war wirklich nicht nötig – dann streckte ich meinem Spiegelbild die Zunge raus. War doch egal, wie ich aussah. Kai schien es ja nicht zu stören.


    Er grinste, als ich auf ihn zugerollt kam. „Hey, du hast dich ja hübsch gemacht! Extra für mich?“


    Ich wurde rot und versuchte, das damit zu kaschieren, dass ich ihm die Zunge rausstreckte. „Bild dir nur nichts ein. Ich wollte dich nur nicht blamieren, wenn du dich mit mir in der Öffentlichkeit zeigst.“


    „Dann solltest du vielleicht noch etwas an deinem Benehmen arbeiten!“, konterte er frech.


    „Haha.“ Ich boxte ihn auf den Arm. „Noch kannst du es dir ja überlegen, ob du dich wirklich mit mir raus wagen willst!“ Ich sah ihn schräg von unten an.


    Er winkte ab. „Mir war eigentlich schon immer egal, was die Leute von mir denken. Ich bin da nicht so drauf fixiert wie du.“


    Wir beschlossen, einfach eine Runde durch den Ort zu drehen und uns dann irgendein Café zu suchen. Mir war das eigentlich total egal und ihm scheinbar auch. Den Kurpark kannte ich ja schon, aber auch darüber hinaus war Waldhausen recht nett – wenn man auf Provinz stand, was ich definitiv nicht tat. Beim Anblick der Bäume und Häuschen überall überkam mich auf einmal eine heftige Welle Heimweh nach dem lauten, hektischen Köln mit seinen Hochhäusern und Autos. „Findest du es nicht langweilig, hier am A… der Welt zu leben?“ Kai antwortete nicht. „Kai?“


    „Wie bitte?“ Offenbar war er mit seinen Gedanken ganz woanders gewesen, also wiederholte ich meine Frage.


    „Äh… ja, vielleicht. Manchmal schon. Aber… eigentlich wohne ich ja gar nicht hier.“


    Das überraschte mich. „Nicht? Hast du nicht gesagt…“


    „Ich wohne hier nur… bei Verwandten. Für das Praktikum“, erklärte er.


    „Und wo wohnst du sonst?“


    „Äh… wie du. In Köln.“


    Ich wusste nicht, warum mich diese Auskunft so freute. „Oh. Vielleicht treffen wir uns dann ja mal, wenn ich wieder da bin“, rutschte es mir raus, bevor ich meine Zunge im Zaum halten konnte.


    „Ja, vielleicht“, erwiderte er lahm. Klang nicht so, als fände er das besonders erstrebenswert.


    Meine Freude verpuffte. „Könnt ja sein. Zufällig“, sagte ich schnell. Mann, war ich blöd. Als ob er dort nicht Besseres zu tun hätte, als sich ausgerechnet mit mir zu treffen.


    „Ja. Ich bin aber… viel unterwegs.“


    „Kein Problem.“ Ungemütliches Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Ich hätte mich ohrfeigen können. Er musste ja echt denken, dass ich total verzweifelt war, wenn ich mich so an ihn klammerte. Wie peinlich!


    Wir atmeten beide erleichtert auf, als ein Café in Sicht kam, und ohne zu fragen schob Kai mich hinein und an einen Tisch am Fenster, wo gerade genug Platz für meinen Rollstuhl war. Ich studierte ausführlich die Karte und entschied mich dann für einen Cappuccino und ein Stück Apfelkuchen (ohne Sahne im Gedenken an meine Jeans) während Kai einen Espresso, eine Cola und sonst nichts bestellte. Es war mir bisher zwar noch nicht so bewusst aufgefallen, aber er schien schon darauf zu achten, was er aß. Hatte eigentlich auch eine recht gute Figur, soweit man das unter seinen Hosen und Schlabberpullis sehen konnte. Wenn er sich etwas anders anziehen und stylen würde und diese Brille nicht hätte, wäre er möglicherweise sogar ziemlich ansehnlich. Als mir bewusst wurde, was ich da gerade dachte, konzentrierte ich mich schleunigst auf meinen Cappuccino, der zum Glück gerade kam. Mir schwante langsam, dass ich tatsächlich ziemlich auf Äußerlichkeiten fixiert war. Dabei sollte ich es mittlerweile wirklich besser wissen!


    Kai rührte lautstark in seinem Espresso herum, offenbar wie ich auf der Suche nach einem unverfänglichen Gesprächsthema. „Wie war denn eigentlich dein Wochenende?“


    „Gut. Meine Eltern waren da, wir sind spazieren gegangen… Das Übliche.“


    „Klingt spannend.“


    „Sehr.“ Ich seufzte. „Was man eben so macht, wenn man im Rollstuhl sitzt.“


    Er sah mich an. „Tust du ja nicht mehr lange.“


    „Stimmt.“


    „Klingt noch nicht sehr überzeugt.“ Er nippte an seinem Espresso und beobachtete mich dabei.


    Ich wurde etwas unruhig. „Doch. Ich glaube schon, dass ich den Rolli bald los bin.“


    „Aber?“


    Ich seufzte wieder. Wollte ich ihm wirklich schon wieder mein Herz ausschütten? Offenbar, denn gleich darauf fuhr ich fort: „Ich bin mir halt noch nicht sicher, was das heißt. Ob ich irgendwann tatsächlich wieder… richtig… gehen kann. Und so.“


    „Was sagen denn deine Ärzte?“


    „Ach die. Ich glaube, die wissen selbst nicht so recht.“


    „Warum? Was ist denn genau mit deinem Bein?“


    Stimmt, das hatte ich ihm noch nicht erzählt. Genau genommen, hatte ich das überhaupt noch niemandem erzählt. „Mehrmals gebrochen. Falls du meine Narben im Gesicht schon interessant findest, solltest du mal die an meinem Bein sehen.“ Ich lachte kurz auf. „Du wärst echt beeindruckt.“


    Er grinste flüchtig. „Kannst du mir ja bei Gelegenheit mal zeigen.“


    Hitze stieg in mir hoch, als mir klar wurde, was das bedeuten würde. Hektisch versuchte ich, sie zu unterdrücken. „Sicher doch. Aber die Narbe ist nicht das Problem.“


    „Sondern?“ Er verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Ich war froh über den Abstand, den er dadurch herstellte. Machte es irgendwie leichter, mit ihm zu sprechen.


    „Mein Knie. Ich hab zwei Schrauben drin. Und sie wissen noch nicht, ob es jemals wieder…“ Ich musste schlucken. War verdammt schwierig, es auszusprechen. Aber Kai sah mich nur ruhig an, und das gab mir Kraft. „…ob es jemals wieder… funktionieren wird. Oder ob mein Bein… steif bleibt.“


    „Scheiße.“ Er beugte sich vor und sah mich mitfühlend an.


    „Ja.“ Ich schluckte. Mehr gab es da eigentlich nicht zu sagen. Mein Apfelkuchen kam, aber ich hatte keinen Appetit mehr.


    Auf dem Nachhauseweg griff er das Thema noch mal auf. „Sag mal, das mit deinem Bein… Wie ist das eigentlich passiert? Oder willst du nicht darüber sprechen?“


    Komischerweise wollte ich das plötzlich. „Doch, ist schon okay. Autounfall. Mein… Freund… war betrunken… und dann…“ Ich warf einen kurzen Blick nach hinten. Er sah betroffen aus.


    Seine Antwort kam zögernd. „Ach, deshalb hast du dich so aufgeregt damals…“


    „Über diesen Typen? Diesen… Megastar? Ja. Deshalb.“ Ich sah ihn noch mal an, aber er erwiderte meinen Blick nicht. Plötzlich war es mir wichtig, dass er mich verstand. „Ich habe sowieso noch nie verstanden, was alle so toll an Alkohol finden. Oder Drogen. Ich finde es einfach nur total bescheuert, sich damit zuzudröhnen.“


    „Aber du hast doch bestimmt auch schon mal…“


    Ich schüttelte vehement den Kopf. „Nein. Bestimmt nicht.“


    Er hielt an und drehte mich zu sich um. „Du willst mir allen Ernstes sagen, dass du noch nie Alkohol getrunken hast?“ Sein Blick war skeptisch und er hatte die Arme verschränkt.


    „Ja.“ Ich drehte meinen Rolli wieder um und fuhr selber weiter.


    Er ging neben mir her. „Und… warum nicht? Du musst zugeben, dass das ziemlich… ungewöhnlich ist.“


    „Kann schon sein. Ich bin eben ungewöhnlich. Hast du ja schon öfter festgestellt.“ Ich sah eine Bank und steuerte sie kurz entschlossen an. Es war doch ziemlich anstrengend, selbst zu fahren, und er machte keine Anstalten, mich wieder zu schieben.


    Kai folgte mir und ließ sich nach kurzem Zögern ein Stück entfernt von mir nieder. „Dann erklär’s mir doch noch mal.“


    „Warum ich nichts trinke?“


    Er nickte. War irgendwie immer noch auf Abwehr eingestellt.


    „Also, hauptsächlich wegen meinem Sport. Ich bin – war – Leistungsturnerin“, fügte ich auf seinen fragenden Blick hinzu. „Wenn du da mithalten willst, kannst du es dir nicht leisten, deinen Körper zu vergiften.“


    „Auch nicht ab und zu mal? Am Wochenende? Bist du denn nie auf Partys gegangen? Etwas Spaß haben?“ Man merkte ihm an, dass er mich echt nicht verstand.


    Plötzlich war ich genervt. „Braucht man denn unbedingt Alkohol, um Spaß zu haben?“ Ich dachte an die Partys zurück, auf denen ich gewesen war. Nüchtern. Als einzige. Okay, besonders spaßig war das wirklich nicht gewesen, während alle anderen, mit Alkohol, schon gewirkt hatten, als hätten sie sich amüsiert. Deswegen fuhr ich etwas ruhiger fort: „Aber selbst wenn. Dann sollte man wenigstens wissen, wann man aufhört. Und sich nicht so total hirnlos aufführen wie… dieser Typ.“


    Er verzog das Gesicht. „Der scheint dich ja ganz schön… beeindruckt zu haben.“


    „Na klar.“ Ich lachte verächtlich. „Weil er nämlich das absolute Paradebeispiel dafür ist, wie jemand nicht sein sollte.“ Ich schnaubte. „Der ist doch total hohl! Trinkt, nimmt Drogen, findet sich ja sooo toll… Würg!“ Ich tat, als wollte ich mir den Finger in den Mund stecken. „Okay, er sieht gut aus und singen kann er vielleicht auch ganz gut, aber was heißt das schon? Eine besondere Leistung ist das bestimmt nicht. Und erst recht kein Grund, sich aufzuführen, als wäre man der King! Und weißt du, was ich besonders bescheuert finde?“


    Kai sah mich fragend an. „Nein. Aber ich bin ganz Ohr.“


    „Dass dieser Hirni auch noch die Schule geschmissen hat, um stattdessen Megastar zu werden.“ Ich legte meine ganze Verachtung in dieses Wort. „Jetzt mal ehrlich, wie blöd ist das denn?“


    Kai kaute auf seiner Unterlippe herum und schien ausnahmsweise mal um Worte verlegen. „Äh… hat doch immerhin geklappt, oder nicht?“


    „Ja. Für den Moment. Aber weißt du, wie viele sogenannte Megastars es vor ihm schon gab? Und wie viele davon Karriere gemacht haben?“ Ich sah ihn herausfordernd an.


    „Keiner.“ Seine Antwort klang gleichgültig.


    „Genau!“, stimmte ich ihm zu. „Und wie kommt dieser Kerl dann darauf, dass das bei ihm anders ist? Da muss man doch echt ganz schön doof sein, wenn man das denkt.“


    „Du kennst dich ja ziemlich gut aus.“


    Prompt wurde ich rot und hatte das Gefühl, mich verteidigen zu müssen. „Ich hab mich halt informiert. Gibt ja genug Zeitschriften. Weil du meintest, ich würde immer nur nach dem Äußeren gehen. Aber bei diesem Typ habe ich ja wohl voll recht gehabt mit allem, was ich gesagt habe, oder?“


    „Wenn du alles glaubst, was in den Zeitschriften steht...“


    „Ach. Denkst du etwa, die erfinden das?“


    „Ich würde zumindest nicht alles glauben“, gab er zurück.


    „Aber selbst, wenn nur die Hälfte stimmt, ist er immer noch das Letzte. Ganz ehrlich, auf solche Typen kann ich wirklich verzichten.“


    Kai erhob sich wieder und ergriff meinen Rolli. „Du wirst ihm ja sowieso nie begegnen. Problem gelöst.“


    „Zum Glück!“, stimmte ich ihm zu. „Das fehlte mir gerade noch.“
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    Die Tage rasten dahin, und ehe ich mich’s versah, war die zweite Woche um und meine Eltern kamen wieder zu Besuch. Ich konnte es mir nicht verkneifen, sie auf die Folter zu spannen und empfing sie wie am Wochenende vorher im Rollstuhl. Die beiden versuchten, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, aber sie redeten so um den heißen Brei herum, dass ich es schon nach kurzer Zeit nicht mehr aushielt. „Jetzt fragt doch schon!“


    „Fragen? Was denn?“ Vergeblich versuchte meine Mutter, unschuldig zu klingen.


    Ich rollte mit den Augen. „Wie’s mit meinen Fortschritten aussieht.“


    „Und? Wie sieht es damit aus?“ Mein Vater blieb wie immer ruhig, aber selbst er konnte ein leichtes Zittern in der Stimme nicht verhindern.


    Triumphierend erhob ich mich aus dem Rolli und ging wackelig und mit steifem Bein, aber auf meinen eigenen Füßen bis zu ihnen hin.


    „Oh Alexandra! Das ist ja fantastisch!“ Meine Mutter fiel mir so stürmisch um den Hals, dass ich umgekippt wäre, wenn mein Vater nicht schnell zugegriffen und uns beide gerettet hätte.


    „He, immer langsam! Du erdrückst sie ja!“ Vorsichtig befreite er mich aus den Fängen meiner Mutter und geleitete mich behutsam zu meinem Rollstuhl zurück, in den ich dankbar sank. Ich konnte zwar inzwischen ein paar Schritte machen, aber es war verdammt anstrengend.


    Meine Mutter wischte sich verstohlen die Augen. „Entschuldige! Ich bin einfach nur… so glücklich! Wenn du solche Fortschritte machst, dann wirst du bald wieder hergestellt sein! Da bin ich mir ganz sicher!“


    Mein Lächeln erlosch. Ohne es zu wollen, hatte meine Mutter mich auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. „Nein.“ Mein schroffer Tonfall riss sie aus ihrem Glückstaumel. Erschrocken sah sie mich an und auch mein Vater schien zu ahnen, was jetzt kam. Ich schluckte. Ich wollte es nicht sagen. Wenn ich es aussprach, gab ich zu, dass es stimmte. Aber ich konnte es ihnen auch nicht verschweigen. „Tut mir leid. Aber das wird nichts. Sie haben mich noch mal untersucht. Und sie meinen, dass mit ziemlicher Sicherheit – 90 Prozent oder mehr – mein Knie… steif bleiben wird. So sieht’s aus.“ Ich schluckte und drängte energisch meine Tränen zurück. Ich hatte schon genug geweint in der letzten Nacht, nachdem Dr. Helling mir auf ihre nicht besonders sensible Art die bittere Wahrheit verklickert hatte. Zum Glück war der Termin bei ihr diesmal erst spätnachmittags gewesen, so dass ich mich nur so lange zusammenreißen musste, bis das Abendessen mit Kai beendet war. Dann hatte ich mich schnellstmöglich in mein Zimmer begeben, auch wenn er etwas enttäuscht ausgesehen hatte, dass ich diesmal nicht mit in den Gemeinschaftsraum kommen wollte, und mich meinem Elend ergeben. Diesmal hatte ich jedes Recht dazu, fand ich.


    „Und sie sind sich wirklich ganz sicher?“ Ich war meinem Vater dankbar, dass er versuchte, sachlich zu bleiben.


    Ich nickte. „Ja. 90 Prozent, wie gesagt.“


    „Dann gibt es ja doch noch eine Chance!“, warf meine Mutter hoffnungsvoll ein.


    „Aber eine ziemlich mickrige“, entgegnete ich rau. „Wäre blöd, darauf zu hoffen. Besser, ich finde mich damit ab, wie es ist.“


    „Klingt vernünftig.“ Mein Vater nickte mir aufmunternd zu. „Und ich weiß, dass du das schaffst. Auch wenn es erst mal hart ist. Aber du packst das.“


    Ich widersprach nicht. Natürlich würde ich es irgendwie „packen“. Ich würde mein Leben weiterleben, mit steifem Knie. Aber was für ein Leben war das? Jedenfalls keins, das mich zu Freudensprüngen veranlasst hätte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sprünge konnte ich, wie so vieles, ab sofort vergessen. Das Leben war einfach nur Scheiße. „Auf jeden Fall komme ich in zwei Wochen nach Hause.“


    „Was?“ „Schon?“ Die Überraschung war meinen Eltern deutlich anzumerken. „Ist das denn nicht… zu früh? Nicht, dass wir dich nicht wollen…“ – meine Mutter hob beschwörend die Hände, als sie sich an meine Vorwürfe vom letzten Samstag erinnerte – „…aber… bist du denn wirklich schon so weit?“


    Ich zuckte die Achseln. „Zumindest glaubt Dr. Helling das. Sie meint, dass es wichtig für mich ist, möglichst schnell wieder so was wie Normalität zu bekommen. In die Schule zu gehen.“ Auch wenn das immer noch die reinste Horrorvorstellung für mich war. Aber ich hatte mittlerweile eingesehen, dass es sich früher oder später ja doch nicht vermeiden ließ. Und da ich wirklich keine Lust hatte, das ganze Jahr zu verlieren, wurde es allmählich höchste Zeit. Ich würde sowieso schon genug lernen müssen, um das Versäumte aufzuholen. Aber dafür hatte ich nun ja genug Zeit. Mehr als genug, ohne Turnen. Ich sah mein Leben vor mir liegen wie eine lange, graue Straße, die nur aus Schule und Lernen bestand. Kein Turnen. Keine Freunde. Und Partys schon mal gar nicht. Ein Leben ohne Spaß. Mein Leben.


    


    Am Sonntag klopfte es nachmittags an meine Tür. Ich hatte auf dem Bett gelegen und mich durch die Fernsehkanäle gezappt, weshalb es etwas dauerte, bis ich mich erhoben hatte und zur Tür gehumpelt war. Da ich keine Vorstellung hatte, wer das sein könnte, öffnete ich sie erst mal nur einen Spalt breit.


    „Oh! Hi!“ Mein Besucher war niemand anderes als Kai. „Was machst du denn hier?“


    Er sah irritiert auf meinen Kopf, den er offenbar weiter unten gesucht hatte, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Sag mal, stehst du?“


    Langsam machte ich die Tür weiter auf. „Sieht so aus, was?“ Ich konnte nicht verhindern, dass auch ich lächelte. Er hatte irgendwie diese ansteckende Wirkung auf mich. Dann drehte ich mich ohne weitere Worte um und humpelte ins Zimmer, bis zu einem meiner beiden Sessel, in den ich mich wenig elegant plumpsen ließ. Als ich aufblickte, sah ich, dass Kai immer noch wie zur Salzsäule erstarrt in der Tür stand. „Willst du nicht rein kommen?“


    Das weckte ihn. „Klar. Wenn ich darf?“


    Ich wedelte mit der Hand zu dem anderen Sessel, und er beeilte sich, die Tür hinter sich zu schließen und meiner Aufforderung Folge zu leisten. Dabei sagte er: „Wow. Ich bin beeindruckt! Seit wann läufst du denn wieder?“


    „Laufen ist vielleicht noch etwas zu viel gesagt“, erwiderte ich trocken, „aber… seit vorgestern.“


    „Und du hast mir nichts davon gesagt?“, fragte er mit gespielter Empörung.


    „Sollte eine Überraschung sein.“


    „Die ist dir gelungen. – Dann kann’s ja bald nach Hause gehen.“


    „In zwei Wochen.“


    „Alle Achtung.“ Er schüttelte den Kopf. „Jetzt legst du ja echt los! Hätte ich nicht gedacht, als ich dich vor zwei Wochen zum ersten Mal gesehen habe!“


    Ich wurde rot. „Ehrlich gesagt, ich auch nicht“, gab ich dann zu. „Aber… irgendwann wird’s ja mal Zeit, oder?“


    „Klar.“ Er nickte. „Find ich super. Du lässt dich echt nicht unterkriegen.“


    Seine Worte und mehr noch die Bewunderung in seinem Blick erfüllten mich mit Wärme. Und machten mich verlegen. Eigentlich war ich ja nun wirklich nicht so tapfer, wie er dachte. Ich hatte mich schon ganz schön gehen lassen. „Naja“, murmelte ich deshalb nur. Dann wechselte ich das Thema. „Und du? Was wirst du tun, wenn du hier fertig bist?“


    „Hmm.“ Er zögerte. „Auch nach Hause zurück gehen. Mein… äh… Praktikum ist dann ja vorbei.“


    „Stimmt. Musst du dann wieder zur Schule? Oder bist du schon fertig damit?“ Hatte er nicht irgendwas von Studieren erzählt?


    „Nein. Ich… muss noch. Genau. Ich muss wieder zur Schule.“


    „In Köln?“


    Er nickte. „Ja. Äh… Gymnasium Deutz. kennst du das?“


    „Nein. Und in welcher Klasse bist du?“


    „Äh… elfte.“


    „Ach. Und dann machst du noch ein Praktikum? Bei uns war das schon in der Neun“, wunderte ich mich.


    „Bei uns auch“, entgegnete er. „Das habe ich… sozusagen zusätzlich gemacht. Freiwillig.“


    „Ach so. Wegen deinem Studium, oder?“


    „Genau.“ Er schwieg kurz. Schien nicht gerade sein Lieblingsthema zu sein, Schule. Doch ich hatte mich offenbar getäuscht, denn gleich darauf fragt er: „Wie hieß noch mal die Schule, auf die du gehst?“


    „Altstadtgymnasium.“


    „Und in welcher Klasse bist du?“


    „Auch elfte“, erwiderte ich. „Wie du. Deshalb werde ich ganz schön pauken müssen, wenn ich zurück komme. Nur gut, dass wir bei uns das Abi erst nach dreizehn Jahren machen. Sonst ginge das gar nicht.“


    „Wie lange warst du denn nicht in der Schule?“


    „Über zwei Monate.“


    Er pfiff durch die Zähne. „Ganz schön lange Zeit. Und du glaubst, du kannst das alles nachholen?“


    „Hoffentlich. Muss wahrscheinlich eine ganze Menge Klausuren nachschreiben. Nur gut, dass das Schuljahr gerade erst angefangen hatte, als ich den Unfall hatte. Außerdem muss ich ja nicht mehr Turnen.“ Ich verstummte.


    Er sah mich mitfühlend an. „Fällt es dir schwer, darauf zu verzichten?“


    Ich schluckte. Wenn er wüsste, wie schwer. „Ich hab ja keine Wahl, oder?“


    „Erst mal nicht“, stimmte er mir zu. „Aber später…“


    „Es gibt kein Später“, unterbrach ich ihn heftig. „Die Ärzte sagen, das Knie bleibt steif. Basta. Wozu auf ein Wunder hoffen?“


    Das traf ihn sichtlich. Aber wie immer fing er sich schnell. Das war echt eine Eigenschaft, die ich an ihm bewunderte. Und die es mir leichter machte, mit ihm über meine Gefühle zu sprechen. „Ich rede ja auch nicht von Wundern. Aber man kann auch mit einem steifen Bein alles Mögliche machen. Schau dir doch an, was andere Sportler mit viel schlimmeren Behinderungen so alles schaffen.“


    Da. Er hatte es ausgesprochen. Ich war behindert. Aber er sah nicht so aus, als störte ihn das besonders. Wahrscheinlich würde ich mich in Zukunft einfach nur mit Sozialarbeitern und ähnlich nächstenliebendem Volk abgeben müssen, dann wäre ich fein raus. Blöd nur, dass Kai der einzige war, den ich kannte. Und dass ich ihn nach der kommenden Woche wahrscheinlich nie wiedersehen würde.


    Kai sah auf seine Uhr und erhob sich plötzlich. „Äh… tut mir leid. Ich würde mich ja gerne noch länger mit dir unterhalten, aber eigentlich bin ich aus einem anderen Grund gekommen.“


    Ach ja? Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass es Sonntagnachmittag war und er um diese Zeit in der Klinik eigentlich gar nichts verloren hatte. Neugierig fragte ich: „Und der wäre?“


    „Ich dachte, vielleicht hast du Langeweile und Lust auf einen kleinen Ausflug?“


    „Ich dachte, du hast kein Auto?“


    Wieder dieser verlegene Blick, als wäre es ihm peinlich, ohne fahrbaren Untersatz zu sein. Als ob mir das was ausmachen würde. „Hab ich auch nicht. Wir müssten mit dem Bus fahren. Deshalb müssten wir auch los. Stört dich das?“


    „Quatsch. Ich fahr oft mit dem Bus. Aber… mit dem Rolli? Ist das nicht zu umständlich?“


    „Ich glaub nicht. Darauf müssten Busse doch eingestellt sein, oder?“


    „Ganz sicher bist du dir aber nicht?“, fragte ich skeptisch.


    Er zuckte die Schultern. „Hab’s noch nie ausprobiert. Aber – he, ist ein Abenteuer, findest du nicht?“


    Plötzlich musste ich grinsen. „Stimmt. Und Abenteuern soll man ja nicht aus dem Weg gehen!“


    „Genau.“ Er erwiderte mein Grinsen. „Also, zackzack. Wir wollen ja nicht den Bus verpassen!“


    Fünf Minuten später schob er mich im Dauerlauf die Straße entlang zur Haltestelle, wo der Bus im selben Moment wie wir ankam, so dass ich es noch nicht einmal schaffte, zu lesen, wohin er fuhr. Ich war ziemlich neugierig. Und aufgeregt. Nicht nur, dass das das erste Mal seit dem Unfall war, dass ich überhaupt irgendwo hinfuhr (mal abgesehen von Ärzten und Kliniken), sondern ich tat es zusammen mit Kai. Und diesmal fühlte es sich wirklich fast so an wie Freundschaft.


    „Wohin fahren wir denn nun?“ Kaum hatte Kai meinen Rolli so geparkt, dass er nicht mitten im Weg stand, konnte ich meine Neugier nicht mehr bezähmen.


    Er schüttelte nur den Kopf und lächelte geheimnisvoll. „Wird nicht verraten!“


    „Ach komm. Bitte!“


    „Nein. Ist eine Überraschung.“


    „Ich mag keine Überraschungen!“, nörgelte ich.


    „Tja, Pech gehabt“, gab er ungerührt zurück. „Dann hättest du nicht mitkommen dürfen. Jetzt ist es zu spät.“


    Der Bus fuhr durch mehrere kleine Orte, deren Namen mir überhaupt nichts sagten. Ich hatte immer noch keine Idee, was unser Ziel sein könnte. Unglaublich eigentlich, dass wir hier noch nicht mal eine Stunde von Köln entfernt waren. Genau so gut hätte es ein anderes Land sein können, so fremd kam mir alles vor. Ich war eben ein richtiges Stadtkind. Nach etwa einer halben Stunde Fahrt näherten wir uns einem weiteren Ort und Kai stand auf. Ich reckte den Hals, um vielleicht einen Hinweis zu bekommen, wo wir waren, aber der Ort sah kein bisschen anders aus als die vorherigen. Kai drückte auf den Halteknopf, und dann bugsierte er mich mit einiger Mühe aus dem Bus. Wir befanden uns gegenüber dem Parkplatz eines mittelgroßen Supermarkts, der, obwohl es Sonntag war, voll besetzt war. Den Grund dafür sah ich aber erst, als wir der Straße folgten und um eine Ecke bogen.


    „Eine Kirmes!“


    Kai grinste, erfreut über meine Reaktion. „Ich dachte, du könntest mal etwas… Abwechslung brauchen. Und vielleicht auch Spaß!“


    Ich war überrascht, wie sehr ich mich freute. Er hatte sich echt Gedanken gemacht und opferte seinen freien Tag, um mir eine Freude zu machen. Und das, im Gegensatz zu allen Jungs, die mich früher zu irgendwas eingeladen hatten, mit Sicherheit ohne Hintergedanken.


    „Und? Worauf hast du Lust?“ Kai schien voller Tatendrang.


    Ich war immer noch sprachlos. „Keine Ahnung. Lass uns doch einfach erst mal rumbummeln.“


    Gemütlich schob er los, vorbei an Kinderkarrussels, Losbuden, Getränke- und Pommeswagen. Jetzt am Nachmittag spazierten vor allem Familien mit Kindern herum, und von überall dröhnten Musik, Gebimmel, laute Stimmen und Gekreische. Ab und zu traf mich ein Blick, aber im Großen und Ganzen schien sich kaum jemand für mich zu interessieren. Dafür gab es viel zu viele andere Blickfänge. Ich merkte, wie ich mich entspannte und von der Atmosphäre mitreißen ließ, bis ich gar nicht mehr darauf achtete, ob mich jemand ansah. Eigentlich eine ziemlich geschickte Therapie von dem angehenden Sozialarbeiter. Er stieg immer mehr in meiner Achtung.


    Vor einer schon fast antik aussehenden, sich aber trotzdem verdammt schnell drehenden Raupe blieb er stehen und warf mir einen herausfordernden Blick zu. „Na, wie wär’s? Fahren wir eine Runde?“


    Ich schnappte nach Luft. „Was? In dem Ding? Spinnst du?“


    „Warum? Traust du dich etwa nicht? Und ich hab dich immer für mutig gehalten…“ Er grinste frech.


    „Das hat doch nichts damit zu tun“, verteidigte ich mich. „Aber wie soll ich denn bitte da rein kommen?“


    „Wieso? Du kannst doch gehen. Und ich helfe dir.“


    „Und mein Rolli?“


    „Den wird schon niemand klauen“, antwortete er ungerührt. „So schick ist er ja nun auch wieder nicht.“


    Oh Mann, er meinte es wirklich ernst. Dabei wusste er noch nicht mal, dass die Raupe schon immer eins meiner Lieblingskarussels gewesen war. „Meinst du wirklich, das geht?“


    „Klar! Alles geht, wenn man es wirklich will!“ Diesmal sah er ernst aus. „Du musst dich nur trauen!“


    „Also gut.“ Ich reichte ihm meine Hand. „Dann mal los.“


    Nachdem ich die Bremse angezogen hatte, half Kai mir, aufzustehen. Dann legte er einen Arm um meine Hüfte und platzierte meinen Arm auf seiner Schulter, und so humpelte ich an seiner Seite zum Ticketschalter.


    Die Kassiererin warf uns einen gelangweilten Blick zu. „Wieviele?“ Ein Schild sagte, dass eine Fahrt drei Euro kostete, fünf aber nur zwölf.


    Kai sah mich fragend an. „Einmal? Oder mehrmals?“


    „Ich geb mir bestimmt nicht diese Mühe, um nach einer Runde schon wieder auszusteigen!“, entgegnete ich flapsig.


    „Also zehn Tickets bitte“, bat Kai die Kassiererin, bezahlte, nahm die Chips in Empfang, die er in seiner Hosentasche verstaute, und schleppte mich dann noch ein Stück weiter in den Hintergrund der Anlage, wo wir darauf warteten, dass die Fahrt endete und wir einsteigen konnten. Um uns herum drängelten sich Kinder aller Altersstufen und einige Eltern, die ihre Kleinen offenbar nicht allein auf die wilde Fahrt schicken wollten, und aus den Lautsprechern über uns dröhnte in Discolautstärke irgendein Uraltschlager, der perfekt zum Ambiente passte. Während wir warteten, wurde mir immer stärker bewusst, dass Kai immer noch seinen Arm um mich gelegt hatte und ich ihm wirklich ziemlich nah war. Aber da die wenigen Schritte hierher mir schon wieder den Schweiß auf die Stirn getrieben hatten und ich merkte, wie mein Bein anfing zu zittern, hatte ich keine Wahl, als mich weiter an ihn zu klammern. Ich hoffte nur, dass ich nicht zu schwer für ihn wurde, aber er schien kräftiger zu sein als er aussah.


    Endlich kündigte die Kassiererin das Ende der Runde an. „Die nächste Fahrt ist wieder vorwärts!“, tönte es vollmundig aus den Lautsprechern. Das altersschwache Verdeck, das sich gegen Ende der Fahrt geschlossen hatte, öffnete sich wieder und die Raupe bremste ab, bis sie stand. Obwohl die einzelnen Plätze heiß begehrt waren, schaffte Kai es problemlos, uns einen Wagen zu erkämpfen – und dass, obwohl er mich an sich hängen hatte. Er warf dem halbwüchsigen Knaben, der sich in letzter Sekunde vor uns drängeln wollte, nur einen ziemlich bösen Blick zu, packte ihn dann mit seiner freien Hand am Kragen und beförderte ihn sang- und klanglos hinter sich. Ich sah mir das Manöver beeindruckt an. Ganz offensichtlich verfügte er wirklich über weitaus mehr Kraft, als ein Nerd wie er haben sollte. Bestätigt wurde dieser Eindruck, als er mich gleich darauf kurzerhand hochhob und in dem Wagen platzierte. Vor Schreck entfuhr mir ein peinliches Quieken. Oh Gott! Hoffentlich hatte er das in dem Lärm nicht gehört! Während er sich außen neben mir niederließ, versuchte ich krampfhaft, meinen hektischen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dann rutschte ich so weit wie möglich weg von ihm und klammerte mich am Sicherheitsbügel, den Kai inzwischen über uns geklappt hatte, fest. Plötzlich war ich mir nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, mit ihm ausgerechnet in die Raupe zu gehen, denn jeder, der schon mal mit diesem Höllengerät gefahren ist, weiß, dass irgendwann die Fliehkraft so groß wird, dass alles Festklammern nichts mehr nützt und man unweigerlich an die Außenwand gedrückt wird. Oder eben an denjenigen, der da sitzt. Und der, in meinem Fall, seinen rechten Arm so lässig über die Rücklehne gelegt hatte, als säße er daheim auf seinem Sofa.


    Die ersten paar Runden schaffte ich es, meine Position zu bewahren, aber dann legte die Raupe an Tempo zu und meine Arme wurden lang und länger. Krampfhaft versuchte ich, das Unvermeidliche hinauszuzögern, was Kai ein wissendes Lächeln entlockte. „Hey, entspann dich einfach und lass los. Stört mich nicht!“


    „Danke für die… uff… nette… Einladung“, keuchte ich, dann gab ich auf und ließ los. Ruckartig schoss ich so dicht auf Kai zu, dass ich fast auf seinem Schoß landete. Mir wurde heiß. Instinktiv griff ich wieder nach dem Sicherheitsbügel und versuchte, mich wenigstens ein paar Zentimeter von ihm wegzuziehen, aber jetzt wurde die Raupe so schnell, dass ich den Versuch schnell wieder aufgab. Kai legte seinen Arm um meine Schultern und hielt mich fest, als hätte er Angst, dass ich sonst aus der Raupe geschleudert wurde. Ich wurde knallrot und war heilfroh, dass sich in diesem Moment das Verdeck über uns zu schließen begann. Allerdings nur kurz, denn in der gleich darauf eintretenden rötlichen Dämmerung wurde mir Kais Nähe noch mehr bewusst. Von meiner linken kleinen Zehe das ganze Bein hinauf über meine Seite presste ich mich an ihn – oder besser gesagt, die Raupe tat das für mich, aber das Ergebnis war dasselbe. Ich konnte nicht mehr verhindern, dass mein Herz begann, heftig zu klopfen und sich ganz unpassende Gedanken in mir ausbreiteten.


    Als das Verdeck endlich wieder aufging und die Fahrt langsamer wurde, rutschte ich mit zittrigen Händen so weit von Kai weg, dass ich ihn nicht mehr an mir spürte, und holte tief Luft. Kai sah mich an, mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. „Äh… tut mir leid, dass ich so… aufdringlich war“. Meine Stimme klang belegt, und ich räusperte mich.


    Kais Blick wurde noch etwas rätselhafter. „Kein Problem. So schwer bist du ja nicht.“


    Ich atmete noch mal tief durch. „Dann bin ich ja froh. Ich fürchte nämlich, das wird vielleicht noch mal vorkommen.“


    Endlich zeigte er wieder sein vertrautes Grinsen. Mir wurde etwas leichter zumute. „Tja, das fürchte ich auch. Nur gut, dass ich stark und widerstandsfähig bin, was?“


    „Ja.“ Ich versuchte, auf seinen leichten Ton einzugehen, während mein Magen bei dem Gedanken daran, dass wir noch vier weitere Fahrten vor uns hatten, schon wieder anfing, Nerven zu zeigen. „Du scheinst überhaupt stärker zu sein, als ich dachte.“


    „Wie bitte?“ Er zog eine gespielt beleidigte Miene. „Soll das etwa heißen, du hältst mich für einen Schwächling? Na warte! Dir werde ich das Gegenteil beweisen!“ Und bevor ich wusste, was er vorhatte, hatte er schon meine Hand ergriffen und mich mit einem kräftigen Ruck zu sich gezogen, wo er mich so umklammert hielt, dass ich keine Chance mehr hatte, von ihm wegzurücken.


    „Lass mich los, du… du…“, kreischte ich lachend, was nur dazu führte, dass er seinen Griff noch verstärkte.


    „Erst, wenn du zugibst, dass ich der stärkste Mann bin, den du kennst“, drohte er mit finster zusammengezogenen Brauen.


    Ich musste noch mehr lachen. „So siehst du aber nun mal nicht aus! Wer hat schon jemals von einem starken Sozialarbeiter gehört?“


    Er quetschte mich noch enger an sich und mir wurde wirklich heiß. Zu allem Überfluss begann jetzt auch noch die Raupe, sich wieder zu bewegen. Wenn ich nicht bald von ihm wegkam, könnte ich es auch gleich aufgeben. Dieser Gedanke kam mir auf einmal ziemlich verlockend vor. Schnellstens stieß ich hervor: „He, du zerquetscht mich. Okay, du bist stark. Zufrieden?“


    Er ließ mich ein paar Millimeter lockerer, dann knurrte er in mein Ohr: „Der Stärkste.“ Sein warmer Atem verursachte mir eine Gänsehaut.


    „Jaja, meinetwegen. Du bist der allerstärkste Mann der ganzen Welt. Keiner ist so stark wie du. Lässt du mich jetzt los?“ Ich hoffte, dass er nicht hörte, wie atemlos ich klang.


    „Na gut. Wenn du das wirklich willst?“ Langsam ließ er seinen Arm von mir abgleiten und platzierte ihn wieder hinter uns auf der Rückenlehne.


    Ich antwortete nicht, denn alles, was ich gesagt hätte, wäre entweder eine Lüge oder viel zu peinlich gewesen. Also rückte ich nur stumm so weit von ihm weg, dass ich wieder frei atmen konnte, und wartete dann mit klopfendem Herzen darauf, dass die Raupe endlich wieder Fahrt aufnahm.


    Als Kai sich nach der fünften Fahrt erhob, musste er mich buchstäblich aus dem Sitz hochziehen und quasi zu meinem Rollstuhl tragen, so zittrig waren meine Beine – und auch der Rest meines Körpers. Zwar tat ich so, als würde ich mithelfen und einen Schritt vor den anderen setzen, aber das war reine Show. Ich war heilfroh, als ich endlich wieder in meinem sicheren Rolli saß und Kais Körper nicht mehr an meinem spürte. Viel länger hätte ich das nicht ausgehalten, ohne irgendetwas zu tun, was ich mit Sicherheit bereut hätte.
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    Meine dritte Woche verging viel zu schnell. Die gute Nachricht war: Ich machte wirklich Riesenfortschritte, was das Gehen betraf. Am Ende der Woche konnte ich den Rollstuhl endgültig in die Ecke stellen und stattdessen mit Krücken durch die Gänge humpeln. Sosehr ich mich darüber auch freute, gab mir doch gleichzeitig jeder zweite Schritt einen Stich, denn er zementierte die bittere, unumstößliche Wahrheit: dass ich zwar gehen konnte, aber dass ich darüber hinaus wohl keine Erwartungen mehr hegen durfte. Laufen, Rennen, Springen, Tanzen – oder gar Turnen – das alles war für mich Vergangenheit. Ich schwankte ständig zwischen Stimmungshochs und -tiefs, doch während die Tage vorbei rasten, sackte meine Laune immer tiefer in den Keller. Denn dies war Kais letzte Woche.


    Zwar trafen wir uns weiterhin auch außerhalb der Mahlzeiten, gingen zusammen im Park spazieren oder ins Café und ich raffte mich sogar abends auf und ging in den Gemeinschaftsraum, wo er Fernsehdienst hatte (zum Glück liefen keine weiteren MEGASTAR-Sendungen), aber eigentlich bedrückten mich diese Treffen nur zusätzlich. Denn Kai wurde immer reservierter mir gegenüber. Nichts war mehr übrig von dem übermütigen Kai von der Kirmes. Im Gegenteil. Er war wortkarg und zurückhaltend, wie wieder ganz am Anfang unserer Bekanntschaft. Gerne hätte ich geglaubt, dass auch ihm vielleicht unsere bevorstehende Trennung auf der Seele lag, so wie mir (auch wenn ich das nie zugegeben hätte), aber wenn es so gewesen wäre, hätte er ja bestimmt mal irgendwelche Anstalten gemacht, über die Zeit danach zu reden. Immerhin wohnten wir beide in Köln. Wenn er gewollt hätte, wäre es doch ein Leichtes gewesen, sich mal zu treffen. Aber er sagte kein einziges Wort in diese Richtung, und ich traute mich nicht, das Thema von mir aus anzusprechen. Ich verstand mich echt nicht. Früher hatte ich nicht die geringsten Hemmungen gehabt, mit den bestaussehenden Typen, bei denen alle meine Mitschülerinnen weiche Knie bekamen, zu flirten, wenn ich mir dadurch irgendeinen Vorteil versprach. Und jetzt kriegte ich den Mund nicht auf bei jemandem, den ich früher höchstens einmal angeschaut hätte (es sei denn, ich hätte es mal wieder nicht geschafft, wegen meines Trainings die Hausaufgaben zu machen, und hätte einen Streber gebraucht, um sie abzuschreiben). Dieser Unfall hatte mir echt mehr als einen Knacks gegeben, wie es schien.


    In der Nacht von Donnerstag auf Freitag schlief ich äußerst schlecht, und ich hatte dicke Ringe unter den Augen, als ich morgens zum Frühstück rollte. Wenigstens sah Kai auch nicht viel besser aus. Seine Klamotten waren so zerknittert, als hätte er in ihnen geschlafen, und seine normalerweise immer ordentlich gescheitelten Haare wirkten reichlich zerzaust. Er gähnte unverhohlen, als er mich sah.


    „Na, schlechte Nacht gehabt?“


    Er nickte und fuhr sich mit der Rechten durch die Haare, die dadurch noch etwas wilder aussahen. Eindeutig besser als seine normale Frisur. „Konnte irgendwie nicht schlafen.“ Er sah mich mit seinen braunen Augen an und mein Magen machte einen kleinen Hüpfer, den ich ihm sofort verbot.


    „Hast dir wohl Sorgen gemacht, was aus mir wird, wenn du nicht mehr hier bist?“ Die Worte waren raus, bevor sich mein Kopf eingeschaltet hatte, und nachträglich schnappte ich erschrocken nach Luft.


    Kai legte den Kopf schräg und sein Blick wurde noch eine Spur tiefer. Nun hüpfte nicht mehr nur mein Magen. „Vielleicht? Muss ich das denn?“


    „Nein.“ Kannst ja mit mir in Verbindung bleiben. „Ich komme schon klar.“ Meine Stimme klang schroffer als beabsichtigt.


    „Dann ist es ja gut.“ Auch sein Ton war frostig. Na super. Der Tag fing ja gut an.


    Das Frühstück verlief weitgehend in Schweigen, und danach rollte ich niedergeschlagen und lustlos zum Physiotraining, das mir heute besonders schwer fiel, weil ich mit meinen Gedanken ganz woanders war. Gegen Ende des Trainings hatte ich mir fest vorgenommen, Kai nachher beim Mittagessen nach seiner Emailadresse und Handynummer zu fragen. Und Facebook. Und Twitter. Und wo er sich sonst vielleicht noch so alles herumtrieb. Was hatte ich schließlich zu verlieren? Mehr als mich abweisen konnte er schließlich nicht. Und warum sollte er das tun?


    Aufgrund meines Vorsatzes rumorte es gewaltig in meinem Innern, als ich mich auf den Weg zum Mittagessen machte. Mit Krücken. Den Rollstuhl hatte mein Physiotherapeut gleich bei sich behalten. Ich kam mir ohne ihn ganz seltsam vor. Nackt. Ungeschützt. Kai war noch nicht da, also setzte ich mich an unseren Tisch und wartete. Denn wie sollte ich es allein schaffen, mir ein Tablett mit Essen zu besorgen und mit Krücken heil zum Tisch zu befördern? Ich wurde noch niedergeschlagener, als mir plötzlich einfiel, dass ich das ab morgen ja sowieso irgendwie schaffen musste. Oder immer irgendwen anders um Hilfe bitten musste. Keine der beiden Vorstellungen gefiel mir auch nur im Geringsten, denn außer Kai hatte ich nach wie vor keinerlei Kontakt zu meinen Mitpatienten. Vielleicht würde ich einfach größtenteils auf die Mahlzeiten verzichten. Konnte meiner Figur eigentlich nur gut tun. Die Zeit schritt fort und der Speisesaal füllte sich, aber Kai tauchte nicht auf. Langsam wurde ich unruhig. Er würde mich doch nicht ausgerechnet heute, an seinem letzten Tag, versetzen? Oder hatte er es so eilig, das alles hier hinter sich zu lassen? Meine Stimmung sank immer tiefer, während mein Magen sich verknotete und ich langsam panisch wurde. Was sollte ich machen, wenn er sich überhaupt nicht mehr blicken ließ? Sondern einfach sang- und klanglos aus meinem Leben verschwand? Bei diesem Gedanken wurde mir ganz übel.


    Endlich, kurz vor Ende der Essenszeit – die meisten Tische waren schon leer, nur ich saß immer noch wie ein Ölgötze auf meinem Platz und zog seltsame Blicke auf mich, während ich versuchte, meine Enttäuschung runterzuschlucken und die Kraft zu finden, aufzustehen und zu gehen (Hunger hatte ich sowieso keinen mehr) – kam Kai plötzlich doch noch zur Tür herein und dann – nach einem suchenden Blick – direkt zu unserem Tisch. „Hey. Sorry, dass ich so spät bin. Musste noch ein paar Dinge mit der Klinikleitung klären.“ Er verdrehte die Augen und warf dann einen fragenden Blick auf die leere Tischplatte. „Hattest du noch nichts oder bist du schon fertig?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich… äh… hab sowieso nicht viel Hunger.“


    Er durchschaute mich problemlos. „Hast du etwa auf mich gewartet? Oh Mann, tut mir echt leid. Ich hol dir sofort was. Fleisch oder vegetarisch?“


    „Fleisch, bitte.“ Jetzt, wo er da war, verspürte ich doch wieder etwas Appetit. „Und ein Wasser, wenn es dir nichts ausmacht.“


    Er salutierte. „Kommt sofort.“


    Wenige Minuten später saßen wir uns gegenüber, aber während er zuschlug, hatte sich mein Hunger schon wieder in Luft aufgelöst. Stattdessen versuchte ich verzweifelt, den richtigen Einstieg in meine Frage nach seinen Nummern zu finden. Dummerweise fühlte sich mein Kopf wie ein leerer Luftballon an.


    „Isst du gar nichts?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    Er schob seinen – inzwischen leeren – Teller von sich und lehnte sich zurück. „Vielleicht Nachtisch?“


    „Nein, danke.“


    Sein prüfender Blick machte mich noch nervöser. „Muss ich mir Sorgen um dich machen? Du wirst doch nicht krank oder so was?“


    Eher oder so was, schoss es mir durch den Kopf. „Nein. Ich hab einfach nur keinen Appetit. Kann doch mal vorkommen.“


    „Okay.“ Er hob beschwichtigend die Hände, schob dann seinen Stuhl zurück und stand auf. „Tut mir leid, aber ich muss schon wieder. Hab noch mal volles Programm heute.“


    Das traf mich wie eine Ohrfeige. „Äh… sehen wir uns denn heute Nachmittag?“ Das klang erbärmlich nach Betteln, aber das war mir auch schon egal.


    Er hob bedauernd die Schultern. „Ich glaube nicht. Sorry. Aber zum Abendessen komme ich auf jeden Fall noch, versprochen.“ Und mit diesen Worten stürmte er aus dem Saal und ließ mich der Verzweiflung nah zurück.


    Den ganzen Nachmittag, den ich nach dem zweiten Physiotraining allein auf meinem Zimmer verbrachte, grübelte ich darüber nach, ob er wirklich so viel zu tun hatte oder ob er mich einfach nicht sehen wollte. Vielleicht hatte er sich die ganze Zeit ja doch nur aus Mitleid um mich gekümmert und wollte mir den Abschied nun leicht machen.


    Bis zum Abend war ich ein nervliches Wrack, und meine Übelkeit legte sich nur geringfügig, als ich sah, dass er diesmal schon auf mich wartete. Er hatte eine reichhaltige Auswahl an allen möglichen Broten, Aufschnitt, Getränken und so weiter auf unserem Tisch ausgebreitet, so dass ich nur zu ihm stolpern musste und mich dann erleichtert auf meinen Stuhl fallen lassen konnte. „Ich dachte, nachdem du heute Mittag gehungert hast, magst du jetzt bestimmt was.“ Er wedelte über den beladenen Tisch.


    Folgsam nahm ich mir ein Brot, belegte es mit Käse und biss ab. Dadurch gewann ich noch etwas Zeit, endlich den Mut für die entscheidende Frage zu fassen. Im Gegensatz zum Mittagessen schien Kai diesmal kaum Appetit zu haben. Er rührte gedankenverloren in seinem Tee herum. Ich hatte das Gefühl, der Bissen in meinem Mund wurde immer größer und größer. Schließlich schaffte ich es mit Mühe und Not, ihn herunterzuwürgen. Ich nahm schnell einen großen Schluck Milch hinterher, was leider dazu führte, dass ich mich gründlich verschluckte. Hustend versuchte ich, wieder Luft zu bekommen.


    Kai warf mir einen alarmierten Blick zu. „Geht’s?“


    Ich nickte, während mir die Tränen herunter liefen. Ein weiterer Schluck Milch befreite mich glücklicherweise wieder. Ich schob den Teller weg. Essen war heute einfach zu viel für mich.


    Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Ich betrachtete angelegentlich meinen Teller, die Tasse, die Tischdecke und warf zwischendurch einen verstohlenen Blick auf mein Gegenüber. Der war in die Betrachtung seiner Fingernägel versunken.


    „Willst…“


    „Kannst…“


    Erschrocken verstummten wir beide wieder.


    „Du zuerst“, forderte Kai mich dann auf.


    „Nein, schon gut. Sag du!“, gab ich zurück.


    Er schien sich zu winden, dann sagte er hastig: „Ich dachte nur… falls du Lust hast… Ob du mir vielleicht deine Handynummer geben willst?“ Er sah verlegen aus.


    Ich wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Röte schoss mir in die Wangen, aber das ließ sich nicht ändern. „Ja, klar. Gerne. Wenn du willst.“


    Meine Antwort schien ihn zu erleichtern. „Vielleicht… Ich meine, wenn du mal reden willst…“


    „Ja.“ Ich zog mein Handy aus der Hosentasche. Dann sah ich ihn an. „Wenn du mir deine sagst, kann ich dich anrufen, dann hast du meine auch.“


    „Okay.“ Er diktierte mir eine Nummer, die ich schleunigst einspeicherte und dann wählte. Kurz darauf ertönte ein Song, der mir irgendwie bekannt vorkam, auch wenn ich ihn auf die Schnelle nicht einordnen konnte, bevor er den Anruf schon abgewiesen hatte. Er tippte meinen Namen (nahm ich zumindest an) ein und schob das Handy wieder in seine Jeans. Dann sah er mich nachdenklich an.


    Sofort wurde ich wieder zappelig. „Bist du heute Abend noch im Fernsehraum?“


    Er schüttelte den Kopf. Mein Herz sank. „Nein. Ich bin sozusagen fertig. Außer Dienst. Dieses Essen mit dir ist quasi meine letzte Amtshandlung.“


    „Schade.“


    Er nickte. Immerhin. Dann allerdings sagte er: „Und ich muss jetzt auch los. Ich fahre nämlich heute noch zurück.“


    Mein Herz rutschte noch tiefer. „Nach Köln?“


    „Ja. Ich war jetzt lange genug hier. Wird Zeit, dass ich… nach Hause komme.“


    „Klar.“ Mühsam erhob ich mich und griff unbeholfen nach meinen Krücken, die ich neben mir an den Tisch gelehnt hatte.


    Er stand ebenfalls auf und kam um den Tisch herum zu mir. Gemeinsam gingen wir aus dem Speisesaal raus bis zum Aufzug.


    „Tja, dann…“ Er sah mich an, als überließe er es mir, was jetzt kommt.


    „Äh… ja… dann tschüss.“ Ich wurde mir bewusst, dass es nahezu unmöglich ist, jemanden zu umarmen, wenn man sich auf zwei Krücken stützt und der andere keinerlei entsprechende Anstalten machte. Das war’s dann also wohl. Unser kurzer Abschied.


    „Tschüss.“ Er sah mich immer noch an. Und dann machte er auf einmal einen Schritt nach vorn und schloss mich fest in seine Arme. Ich ging fast in die Knie, so weich waren sie auf einmal. Kai drückte mich fest an sich und ich schaffte es irgendwie, meine mit Krücken bewehrten Arme auch um ihn zu schließen. Dann löste er die Umarmung so plötzlich wieder, wie sie begonnen hatte, hielt mich nur noch an den Schultern und sah mir tief in die Augen. „Pass gut auf dich auf, hörst du? Und vergiss nicht: Alles ist möglich! Du darfst nur nicht aufgeben!“


    Ich schluckte. Zweimal. Wenn ich jetzt anfangen würde zu heulen, wäre alles vorbei. „Okay. Klar. Werd ich machen. Und du auch!“


    „Sowieso. Ich gebe nie auf.“ Dann drückte er an mir vorbei auf den Aufzugsknopf, dessen Tür sich leider fast sofort öffnete. Mit sanfter Gewalt schob er mich hinein, und während sich die Tür langsam schloss, rief er mir noch zu: „Ich meld’ mich, okay?“


    „Okay“, hauchte ich. Aber das hörte er schon nicht mehr. Der Aufzug setzte sich in Bewegung. Er war weg.
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    Das Wochenende war trübe. Der Besuch meiner Eltern am Samstag lenkte mich zwar vorübergehend etwas ab, aber als sie wieder weg waren, begann das Warten. Auf einen Anruf. Oder wenigstens eine SMS. Irgendein Lebenszeichen, das zeigte, dass er so an mich dachte wie ich an ihn. Was er offenbar nicht tat, denn er meldete sich nicht. Natürlich hätte ich ihn anrufen können. Aber mein Stolz hielt mich davon ab. Wenn ich ihm etwas bedeutete, würde er sich schon melden. Und wenn nicht… Dann würde ich ihm bestimmt nicht hinterherlaufen. So nötig hatte ich es nun doch nicht. (Oder würde das zumindest nicht zugeben.)


    Mit jedem Tag, den Kai sich in Schweigen hüllte, wurde ich deprimierter. Nur gut, dass mein Training noch mal einen Gang zugelegt hatte. Und dass mir meine Eltern meine Schulsachen mitgebracht hatten. Sie retteten mich davor, vollends im Elend zu versinken. Jetzt, wo ich mich entschlossen hatte, nicht nur zur Schule zurückzukehren, sondern auch noch mein Schuljahr zu retten, gaben sie mir etwas zu tun. Und zu meiner Überraschung merkte ich, dass es mir sogar fast Spaß machte, zu lernen. Das war neu für mich. Ich war immer bestenfalls eine mittelmäßige Schülerin gewesen. All meine Zeit und Energie ging für das Turnen drauf. Für die Schule tat ich gerade so viel, wie unbedingt nötig war, um nicht durchzufallen. Zum Glück war ich intelligent genug, dass ich auch mit minimalem Einsatz gerade noch passable Ergebnisse erzielte. Wobei die Warnung meiner Eltern, dass mit dem Turnen sofort Schluss wäre, wenn die Schule darunter leiden würde, natürlich auch ihren Beitrag leistete. Aber Spaß hatte Lernen mir wirklich nie gemacht. Bis jetzt. Zuerst war es nur eine willkommene Ablenkung, eine Methode, die Zeit, in der ich nichts anderes (Essen, Schlafen, Physio) zu tun hatte, so zu füllen, dass ich nicht zum Grübeln kam. Solange ich an Mathe, Englisch oder Geschichte dachte, kam Kais Lächeln mir nur sporadisch in den Sinn (also nur alle ein, zwei Minuten und nicht sekündlich wie sonst) und ich konnte es meist halbwegs erfolgreich wieder wegschieben. Aber nachdem ich mich intensiver mit dem Stoff beschäftigte, den ich besonders schlecht verstand, merkte ich auf einmal, dass es mir tatsächlich so was wie innere Befriedigung verschaffte, wenn ich einen Zusammenhang, den ich bis dahin nie kapiert hatte, auf einmal durchschaute. Es tat meinem angekratzten, vernarbten Ego ausgesprochen gut, festzustellen, dass ich wohl doch nicht so dumm war, wie ich in bestimmten Fächern bis dato immer geglaubt hatte. Und wenn ich sowieso als Biest statt Beauty in den Kreis meiner Freunde zurückkehren musste, konnte meine Mutation zur Streberin wahrscheinlich auch nicht mehr viel kaputt machen.


    


    Kai meldete sich die ganze Woche nicht. Auch nicht auf meine SMS (Hi, wie geht’s? Gut angekommen? Meld dich doch mal!), die ich schließlich doch geschrieben hatte. Ich versuchte mir einzureden, dass mir das egal sei. Dass ich ja jetzt bald wieder meine echten Freunde um mich haben würde und sein Mitleid nicht nötig hatte. Dass ich ihn am besten ganz schnell vergäße, diesen unscheinbaren, unzuverlässigen, untreuen… Und ich war zuversichtlich, dass mir das in Köln, wo es endlich wieder mein altes Leben gab, auch ganz bestimmt schnell gelingen würde.


    Meine Eltern kamen am Freitagnachmittag, um noch an meinem letzten Arztgespräch teilnehmen zu können. Dr. Helling versicherte ihnen, dass ich wirklich tolle Fortschritte gemacht hätte (ich konnte sogar teilweise schon mit nur einer Krücke gehen), und dass ich, wenn ich zu Hause weiter so fleißig Krankengymnastik machte, bald wieder „ganz flott zu Fuß unterwegs“ sein würde. Natürlich waren meine Eltern erleichtert, konnten sich die Frage nach meinem Knie aber trotzdem nicht verkneifen. Da ich die Antwort ja schon kannte, war ich gewappnet, aber sie traf mich trotzdem härter, als ich gedacht hatte. Dr. Helling schüttelte bedauernd den Kopf. „Tut mir leid, aber allzu viel Mut kann ich Ihnen da nicht machen. Es grenzt schon an ein Wunder, dass das Bein überhaupt so gut verheilt ist. Wirklich, das war nicht selbstverständlich. Alles, was darüber hinaus geht, liegt nicht in unserer Hand. Sie müssen einfach Geduld haben. Aber versprechen kann ich nichts.“ Ich versuchte, die enttäuschten Gesichter meiner Eltern zu ignorieren. Ich hatte mein Schicksal akzeptiert. Was blieb mir auch anderes übrig?


    


    Das Wochenende verging viel zu schnell für meine angespannten Nerven. Es war schön, wieder daheim zu sein und meine eigenen Sachen um mich zu haben. Es war auch schön, mit meinen Freundinnen zu telefonieren, die mir versicherten, dass sich alle in der Schule „total“ darauf freuten, mich wiederzusehen, sie selbst natürlich am allermeisten. Chris fügte noch hinzu, dass mich „eine ganz große Überraschung“ erwartete, was mir Übles schwanen ließ, bis sie hinzufügte, dass es sich dabei um einen neuen Mitschüler handelte, der letzte Woche plötzlich an der Schule erschienen war und der „unglaublich“ sei. „Absolut megaheiß“. Also mit Sicherheit nichts für mich, entgegnete ich in Gedanken. Alle drei wären mich am liebsten noch am Samstag besuchen gekommen, aber ich wimmelte sie ab. Mir reichte es, die geballten geschockten Blicke meiner Mitschüler am Montag abzubekommen, sozusagen in einem Abwasch. Bis dahin wollte ich einfach nur meine Ruhe.
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    Mein Vater brachte mich auf dem Weg zur Arbeit zur Schule, da ich es mir noch nicht zutraute, mit meinen Krücken (sicherheitshalber hatte ich beide dabei) im überfüllten Schulbus zu fahren. Außerdem hatte ich so noch eine kleine Schonfrist, bis mich die ersten Blicke trafen. Vor dem Haupteingang ließ er mich mit einem ermunternden „Wird schon nicht so schlimm werden!“ raus. Ich atmete noch einmal tief durch, dann hoppelte ich auf meinen Krücken durch die Schultür. Die Flure waren noch ziemlich leer, da ich meinen Vater überredet hatte, etwas früher zu fahren, und ich beeilte mich, so schnell wie möglich in meinen ersten Kursraum zu kommen, wo ich hoffentlich auch die erste wäre. Doppelstunde Englisch, wo ich sowohl auf Lisann als auch auf Chris treffen würde. Zum Glück nicht auf Mark. Das wenigstens blieb mir noch bis zur fünften Stunde erspart.


    Wie erhofft, war der Klassenraum noch leer, als ich ihn betrat. So schnell wie möglich humpelte ich zu meinem Platz in der letzten Reihe und bereitete mich dann seelisch auf den Sturm vor, der gleich über mich hereinbrechen würde.


    Ich musste nicht lange warten.


    „Da ist sie! He! Alex!“ Chris’ Stimme tönte über den ganzen Flur, dann stürmte sie mit Lisann im Schlepptau auf mich zu und schloss mich überschwänglich in die Arme. „Mann, toll, dass du wieder da bist! Wir haben dich so vermisst!“ Sie löste sich von mir, um mich zum ersten Mal richtig anzuschauen. Zum Glück nutzte Lisann die Gelegenheit, mich ebenfalls in die Arme zu schließen, sodass ich Chris’ sich entsetzt weitende Augen nur kurz sah. Als Lisann mich schließlich wieder los ließ, hatten beide sich immerhin so weit im Griff, dass Chris mit etwas unsicherer Stimme sagte: „Du siehst… äh… gut aus. Viel besser, als ich dachte!“


    Mann, da musste sie ja fürchterliche Vorstellungen gehabt haben. Ich brachte ein schwaches „Danke!“ hervor, dann wandte ich mich meiner Schultasche zu und kramte mein Englischbuch heraus, um den beiden die Chance zu geben, ihre Fassung wiederzufinden. Und um den Blicken der jetzt immer zahlreicher hereinströmenden anderen Mitschüler nicht begegnen zu müssen, zumindest nicht, bis sie sich wieder im Griff hatten. Zum Glück fiel deren Begrüßung um einiges zurückhaltender aus.


    Chris, die ihren Platz neben mir inzwischen eingenommen hatte (Lisann saß am Tisch vor uns, drehte sich aber sofort um, um nur ja nichts zu verpassen), suchte ihr Heil in Geplapper. „He, hab ich dir schon gesagt, dass wir einen Neuen haben?“ Sie wirkte ziemlich aufgeregt.


    „Ja, einen megaheißen“, entgegnete ich trocken.


    „Genau.“ Sie fächelte sich mit ihrem Englischheft Luft zu, während Lisann einfiel: „Du hast ja keine Ahnung! Ich sag dir, du fällst glatt in Ohnmacht, wenn du siehst, wer das ist. Ehrlich, das glaubst du nicht!“


    „Wieso, kenne ich ihn?“, fragte ich überrascht. Mir fiel absolut niemand unter unseren Bekannten ein, der nicht ohnehin hier auf die Schule ging, auf den die Beschreibung gepasst hätte.“


    „Nichts verraten!“, fuhr Chris dazwischen. „Ich hab dir doch eine Überraschung versprochen!“


    „Und wann sehe ich den Wunderknaben?“, erkundigte ich mich, nun doch neugierig.


    Ein breites Grinsen ging über Chris’ Gesicht, das sich gleich darauf auch auf das von Lisann übertrug. „Oh, das kann nicht mehr lange dauern!“, flötete meine Nachbarin dann. Und Lisann fügte hinzu: „Der Englischunterricht hat durch ihn echt einen ganz neuen Reiz bekommen!“ Und dann drehten sich beide erwartungsvoll der Klassentür zu, als warteten sie auf den Weihnachtsmann. Ich verdrehte die Augen, lehnte mich mit verschränkten Armen auf meinem Stuhl zurück und wartete auf den großen Auftritt.


    Es schellte zum ersten Mal, und gleich darauf ertönten Schritte auf dem Flur. Lisann, Chris und alle anderen Mädchen um mich herum setzten sich in Pose. Ich musste grinsen. Die Sache begann langsam, lustig zu werden. Die Schritte näherten sich, ein Bein in einer ausgebleichten Jeans geriet in meinen Blickwinkel… und mein Grinsen gefror. Denn zur Tür herein kam kein anderer als… Deutschlands neuer Megastar.


    Er betrat die Klasse mit einem Siegerlächeln, als wäre sie die MEGASTAR-Bühne, und es hätte mich nicht gewundert, wenn all die Mädels um mich herum in Applaus ausgebrochen wären. Er sah fast so aus, als würde er darauf warten. Er blieb einen Moment in der Tür stehen und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Ich spürte, wie sich alle meine Stacheln aufstellten. Dieser Typ hatte sie ja nicht alle. Was glaubte er, wer er war? Der Prinz und seine Untertanen? Ich schnaubte.


    Sofort richtete sich sein Blick auf mich… und dann knipste er sein unverschämt sexy Bühnenlächeln zu voller Stärke an und sah mir direkt in die Augen. Ich schnappte nach Luft. Was sollte das denn jetzt? Wenn er glaubte, dass er damit bei mir Eindruck machte, hatte er sich aber gründlich getäuscht. Ich schickte ihm meinen eisigsten Blick, dann wandte ich mich demonstrativ wieder meinem Buch zu und blickte erst wieder auf, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie er zu einem Tisch an der Fensterreihe ging und sich dort neben einem Typen niederließ, dessen Namen ich noch nie gewusst hatte.


    „Alex!“ Chris’ Bühnenflüstern erreichte mit Sicherheit auch den hintersten Winkel der Klasse. Als ich nicht sofort darauf reagierte, packte sie mich zusätzlich noch am Arm. „Alex!“


    Genervt wandte ich mich ihr zu. „Was denn?“


    „Was. War. Das?“ Ihr Blick war anklagend.


    „Was war was?“


    „Er. Und du. Wie er dich angeguckt hat. Was hat das zu bedeuten?“


    „Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich hat ihn mein Gesicht in all seiner Schönheit einfach überwältigt“, gab ich bissig zurück. Das wirkte. Chris sah sofort schuldbewusst aus. Natürlich bekam ich prompt ein schlechtes Gewissen. „Nein, ehrlich. Die Leute starren mich dauernd an. Hab mich inzwischen daran gewöhnt“, ergänzte ich versöhnlicher.


    Natürlich veranlasste sie das sofort, zu sagen: „Also, so schlimm siehst du ja nun auch wieder nicht aus. Und wenn deine Haare erst mal noch etwas gewachsen sind…“


    Ich seufzte. „Schon gut. Ich weiß, wie ich aussehe. Muss ich halt mit leben.“


    „Naja, wenn dir das solche Blicke einbringt, ist das ja noch ganz erträglich“, mischte sich nun auch Lisann ins Gespräch ein. „Uns hat er jedenfalls die ganze letzte Woche nie so angesehen, das kannst du mir glauben.“


    „Ja, ich falle eben neuerdings auf“, gab ich zurück. „Ich bin jetzt… interessant.“ Ich verstummte, als ungebeten Kais Gesicht vor mir auftauchte. Dann atmete ich erleichtert auf, als sich die rundliche Figur unserer Englischlehrerin durch die Tür schob und sie mit einem kräftigen „Good morning!“ alle Gespräche vorübergehend zum Erliegen brachte.


    Während Mrs Kent meine Anwesenheit nur mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis nahm und dann ohne weitere Einleitung begann, die Hausaufgaben abzufragen, schweifte mein Blick ungewollt in Richtung Fenster. Ich zuckte zusammen. Das war doch nicht zu fassen. Dieser Typ starrte mich schon wieder an! Allerdings zuckte er, als er meinen Blick bemerkte, wie ertappt zusammen und wendete seinen Blick schnell ab. Ich nickte grimmig. Der sollte es mal wagen, mich weiterhin anzustarren, als wäre ich einem Gruselkabinett entsprungen. Wenn er glaubte, dass ich mir das gefallen ließ oder ihm gar zu Füßen liegen würde wie all die blöden Weiber um mich herum (meine beiden Freundinnen leider eingeschlossen), nur weil er singen konnte und ganz passabel aussah (mir wurde kurz heiß, als ich an das Bravoposter dachte und daran, wie „passabel“ er war, und ich drängte das Bild von ihm oben ohne schnellstens zurück), dann hatte er sich aber getäuscht. Und das würde ich ihm bei nächster Gelegenheit auch verklickern.


    Da ich noch nicht so beweglich war, leisteten Lisann und Chris mir in der großen Pause im Klassenraum Gesellschaft, während alle anderen ihn mehr oder weniger fluchtartig verließen. Nur Lucas „Megastar“ ließ sich Zeit, räumte in aller Ruhe seine Hefte und Bücher zusammen, als wollte er es sich bei uns gemütlich machen. Ich fühlte, wie mein Puls schon wieder auf hundertachtzig stieg und hätte mich nicht gewundert, wenn mir Flammen aus der Nase geschossen wären. Chris und Lisann wurden immer zappeliger und fingen an, albern zu kichern, was mich noch mehr auf die Palme brachte. Endlich hatte der Kerl es geschafft, all seinen Kram in seinem Rucksack zu verstauen. Doch statt endlich rauszugehen, sah er noch mal in unsere Richtung, als überlegte er tatsächlich, rüberzukommen und sich zu uns zu gesellen. Während meine beiden Begleiterinnen kurz davor waren, in Ohnmacht zu fallen, bedachte ich ihn mit meinem allerfinstersten Blick, der zum Glück seine Wirkung tat. Er zuckte mit den Schultern, entblößte noch einmal seine brillantweißen Zahnpastareklamezähne und machte dann seinen Abgang.


    Wir stießen alle drei unisono die Luft aus, als sich endlich die Tür hinter ihm schloss. „Also ehrlich, Alex, ich glaube, der steht voll auf dich!“, hauchte Lisann, als sie wieder Luft bekam.


    Ich funkelte sie entrüstet an. „Du hast sie ja nicht alle!“


    „Es sah aber wirklich ganz so aus!“, fiel mir Chris in den Rücken und blinzelte Lisann verschwörerisch zu.


    Oh nein. Wenn die beiden glaubten, sie müssten mich jetzt auch noch mit diesem Kotzbrocken verkuppeln, vielleicht als so eine Art Therapiemaßnahme, dann konnten sie sich aber auf was gefasst machen. „Hört zu. Falls es euch noch nicht aufgefallen ist, ich sehe jetzt ein bisschen… anders aus. Nicht gerade so wie das gängige Popstar-Schönheitsideal. Und wenn er mich überhaupt beachtet hat, dann höchstens, weil er sich mal so richtig gruseln wollte. Klar? Außerdem stehe ich nicht auf so hohle Typen. Also lasst mich einfach mit ihm in Ruhe. Bitte!“


    Die beiden sahen mich an wie meine Mutter, wenn ich mich mal wieder besonders uneinsichtig zeigte, und nickten mir dann zu. „Ja, logisch. Was du willst. Da kannst du ganz beruhigt sein.“ Und gerade das beruhigte mich nun wiederum gar nicht.


    


    In den folgenden zwei Stunden (Mathe) hatte ich eine kleine Atempause, außer dass Katha (die dritte im Bunde meiner Freundinnen) versuchte, mich darüber auszuquetschen, wie mir denn unser toller neuer Schulkamerad gefiel. Zum Glück hatte sie noch nicht mit Lisann und Chris gesprochen, sonst hätte ich keine Chance gehabt. So brachte ich sie mit ein paar ätzenden Bemerkungen über Möchtegern-Popstars im Allgemeinen und diesen im Besonderen schnell zum Verstummen, auch wenn sie mir danach die ganze Doppelstunde über Blicke zuwarf, als hätte ich durch meinen Unfall nicht nur äußerlich, sondern eindeutig auch innerlich am Kopf Schaden genommen. Was ja durchaus möglich war.


    Leider war es mit meiner Erholung nach der vierten Stunde vorbei, denn in der zweiten Pause gesellten sich Lisann und Chris zu Katha und mir und hatten natürlich nichts Besseres zu tun, als die ersten beiden Stunden mit dem unwiderstehlichen Lucas noch einmal bis ins Kleinste durchzukauen. Das Ganze hatte nur ein Gutes: Ich regte mich so über ihre Behauptung, er sei an mir interessiert, auf, dass ich wenigstens von meiner anderen, viel größeren Sorge abgelenkt wurde: Nämlich, dass ich jetzt gleich auf den zweiten Kotzbrocken dieser Schule treffen würde. Mark. Der sich nach dem Unfall kein einziges Mal bei mir gemeldet hatte. Ihm zu begegnen war so ziemlich das allerletzte auf meiner Wunschliste, sogar noch hinter Blicke-vom-Megastar-ertragen. Wobei, wenn ich es recht bedachte – die beiden taten sich nicht viel. Eigentlich passten sie perfekt zusammen. Nicht nur äußerlich (groß, schlank, durchtrainiert, sexy), sondern vor allem innerlich. Beide hielten sich für die Tollsten, beide lebten ihr Leben ohne Rücksicht auf Verluste – beide fuhren betrunken Auto und fanden das ganz normal.


    Und beide saßen in meinem Biokurs, wie ich kurz darauf sehr zu meinem Missvergnügen feststellen musste. Mit Mark, der mir nur einen flüchtigen Blick (als würde er mich überhaupt nicht kennen) zuwarf, als ich (etwas spät) zur Tür hereinholperte, sichtlich schauderte und dann schnell seiner Nachbarin etwas zuflüsterte, was sie mit albernem Kichern und einem flirtenden Blick in seine Richtung quittierte, hatte ich ja gerechnet. Trotzdem trafen mich sein Benehmen und die Tatsache, dass er mich offenbar schon längst ersetzt hatte, mehr, als mir lieb war. Immerhin war das derselbe Typ, der mir noch vor wenigen Wochen zugeflüstert hatte, wie sexy er mich fände und dass ich die Schönste an der ganzen Schule wäre, und der, sobald ich ihn ließ, seine Finger, Augen und sonstigen Körperteile nicht von mir lassen konnte. Zu meinem Schrecken merkte ich, dass mir Tränen in die Augen steigen. Scheiße. Das fehlte mir gerade noch, wegen so einem Idioten zu weinen und mich dadurch hier noch zusätzlich zum Deppen zu machen. Wütend blinzelte ich die Flüssigkeit in meinen Augen weg, während ich versuchte, so gerade wie möglich zu meinem Tisch zu gehen und dabei weder rechts noch links zu blicken. Und so kam es, dass ich mein anderes Problem erst bemerkte, als es zu spät war. Als ich nämlich vor meinem Tisch (an dem ich bisher mit Mark gesessen hatte, der aber zum Glück in einem seltenen Moment von weiser Voraussicht – oder schlichtweg Angst, der Feigling – umgezogen war) stand und merkte, dass Marks Platz wieder besetzt war. Von einem Jungen mit langen, schlanken Beinen, die in ausgebleichten Jeans steckten, gefolgt von einem enganliegenden, weißen T-Shirt, dass ziemlich viel von dem erahnen ließ, was ich auf dem Poster gesehen hatte, und gekrönt von einem viel zu attraktiven Kopf mit lässig verwuschelten blonden Haaren, durchdringenden blauen Augen und dem verdammten Lächeln, das ich bereits mindestens einmal zu oft gesehen hatte und das er jetzt ohne Vorwarnung wieder auf mich losließ.


    Ich blieb stehen. Das konnte jetzt echt nicht wahr sein. Was machte dieser Typ hier – in meiner Schule, in meinen Kursen und jetzt auch noch an meinem Tisch? War das irgendein blöder Witz des Schicksals, das der Meinung war, mich noch nicht genug gebeutelt zu haben und jetzt versuchte, mich in den Wahnsinn zu treiben? Wenn ja, müsste es damit bestimmt nicht mehr lange warten. Ich fühlte mich bereits ziemlich irre. Lucas ließ meinen Blick, der jeden anderen mit Sicherheit in ein bibberndes Häufchen Elend verwandelt hätte, mit einem unverschämten Grinsen über sich ergehen – beziehungsweise, er schien ihn regelrecht zu genießen, dem immer breiter werdenden Mund nach zu urteilen. Kurz erwog ich, ihm eine runter zu hauen, einfach nur so, damit er mich endlich mit seiner Aufmerksamkeit verschonte. Natürlich siegte mal wieder meine Feigheit, und ich hoppelte stattdessen nur mit dem grimmigsten Gesicht, zu dem ich imstande war, um den Tisch herum und ließ mich auf meinen Stuhl fallen, wobei ich meinem unerwünschten Nachbarn so weit wie möglich den Rücken zudrehte.


    Was ihn offenbar nicht weiter störte. „Hi. Du musst Alex sein.“ Ich zuckte zusammen. Seine Stimme klang seltsam vertraut, was mich sofort beunruhigte. Hatte das eine Mal, bei dem ich ihn singen gehört hatte, mich etwa so beeindruckt? Ich war stark versucht, einfach so zu tun, als hätte ich ihn nicht gehört, aber da ihn das wahrscheinlich auch nicht weiter kratzte, drehte ich mich nach kurzem Zögern mit zusammengekniffenen Augen zu ihm um. Er grinste weiter wie ein Honigkuchenpferd. Sah idiotisch aus. Bevor ich jedoch etwas erwidern konnte, streckte er mir schon seine Hand entgegen und fügte hinzu: „Ich bin Lucas.“


    „Was du nicht sagst.“ Ich übersah seine Hand geflissentlich, bis er sie wieder einzog. Mit Genugtuung stellte ich fest, dass sein Grinsen daraufhin leicht flackerte. Schnell drehte ich mich wieder um.


    Etwa zehn Sekunden herrschte herrliche Stille, dann sagte er: „Sehr… gesprächig bist du nicht gerade, oder?“ Er schien sich das Lachen nur mühsam verbeißen zu können. Der Typ war total durchgeknallt.


    Ich stöhnte genervt auf, schlug mein Biobuch, das ich gerade aus der Tasche geholt hatte, mit einem Knall auf den Tisch, unter dem er zusammenzuckte, drehte mich wieder zu ihm um, sah ihm direkt in die Augen und erwiderte dann: „Kommt drauf an, wer mit mir sprechen will.“


    Leider brachte das sein Grinsen in doppelter Stärke zurück. Ich musste kurz die Augen schließen, um meine grimmige Miene beizubehalten. Der Kerl wusste jedenfalls sehr genau, wie er auf andere wirkte, das war schon mal klar. Aber bei mir nicht. An mir würde er sich höchstens die Zähne ausbeißen. Trotzdem blickte ich lieber wieder an ihm vorbei. Irgendetwas hatte er an sich, vor allem, wenn er lächelte, was mich einfach zu sehr irritierte. „Ich zum Beispiel.“


    Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich kapierte, dass er unser Gespräch, das für mich schon wieder beendet war, offenbar um jeden Preis fortsetzen wollte. Ließ er sich denn von nichts in seinem Ego stören? „Und warum solltest du das wollen?“


    „Naja, wir sitzen nebeneinander und du bist… interessant.“ Jetzt wusste ich, warum mir seine Stimme so vertraut vorkam – er klang fast wie Kai! Auch wenn er ansonsten nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm hatte. Ob Kai wohl auch singen konnte? Ich war kurzfristig so von meiner Erinnerung abgelenkt, dass ich erneut zusammenzuckte, als er fortfuhr: „Außerdem habe ich noch nie jemanden getroffen, der so kratzbürstig ist, obwohl er mich noch gar nicht kennt.“


    „Ja, das ist bestimmt mal eine ungewohnte Erfahrung für dich, was? Normalerweise liegt dir ja jeder zu Füßen“, fauchte ich, bevor ich nachgedacht hatte.


    Er zwinkerte mir zu. Verdammt, das machte es auch nicht gerade leichter, ihn böse anzuschauen. „He, du scheinst mich ja doch zu kennen.“


    Ärgerlich spürte ich, dass ich rot wurde. „Leider lässt sich das kaum vermeiden. Du bist ja im Moment… ziemlich präsent.“


    Auch wenn es alles andere als ein Kompliment gedacht war, wurde seine Miene überheblich. „Tja, an mir geht eben kein Weg vorbei. Das wirst du schon noch merken.“


    „Danke, ich verzichte“, knurrte ich. Und dann betrat zum Glück unser Biolehrer den Raum.
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    In der folgenden Stunde war ich so damit beschäftigt, meine sehr lückenhaften Kenntnisse der Zellteilung aufzufrischen, dass ich es sogar schaffte, meinen nervigen Nachbarn zeitweilig zu vergessen. Bio war immer schon schwierig für mich gewesen (ich hatte es nur als Leistungskurs gewählt, weil Mathe und alle anderen Naturwissenschaften noch schwieriger waren), und wie immer hatte Herr Blümchen („Mit diesem Namen blieb mir gar nichts anderes übrig, als Biolehrer zu werden.“) ein flottes Tempo vorgelegt, so dass ich nun eine ganze Menge Lücken hatte, die es aufzuholen galt.


    Mein Tischnachbar schien diese Sorgen nicht zu haben, obwohl er doch meines Wissens noch viel mehr nachzuholen hatte als ich (Oder hatte er das 11. Schuljahr schon mal gemacht? Ich musste ihn unbedingt mal fragen… Halt! Was dachte ich denn da? Ich musste ihn gar nichts fragen. Er interessierte mich nicht im Geringsten!). Jedenfalls spielte er unverfroren die ganze Zeit unter dem Tisch mit seinem Handy herum, was mich langsam, aber sicher total ärgerte. Wozu war er denn überhaupt in der Schule, wenn ihn das alles überhaupt nicht interessierte? Oder hielt er sich für so einen Überflieger, dass er Lernen nicht nötig hatte? Also als so eine Intelligenzbestie war er mir in seinem Interview nicht vorgekommen.


    Ich hatte mich gerade so richtig schön in meinen Zorn hinein gesteigert (und dadurch leider verpasst, was Herr Blümchen gerade erläuterte), als plötzlich mein Handy in meiner Hosentasche vibrierte. Unwillkürlich zuckte ich zusammen und warf einen prüfenden Blick auf unseren Lehrer, aber der hatte zum Glück nichts mitgekriegt. (Kein Wunder, wenn er ja noch nicht mal Lucas’ Spielereien bemerkte.) Als er sich umdrehte, um etwas an die Tafel zu schreiben, zog ich mein Handy schnell heraus und warf einen Blick aufs Display. Eine SMS. Ich klickte sie an – und gleich darauf machte mein Herz einen Luftsprung. Von Kai! Hi Alex, wie geht’s? Was macht die Schule?


    Naja, nicht gerade üppig, aber ich wollte mal nicht zu anspruchsvoll sein. Schnell tippte ich zurück: Du lebst noch? Dachte schon, du hättest mich vergessen…, und drückte auf Senden.


    Keine Minute später kam schon die Antwort: Sorry. Hatte viel zu tun. Schule ist ganz schön nervig…


    Wem sagst du das. Vor allem, wenn man so nervige Mitschüler hat wie ich! Seine Antwort bestand nur aus drei Fragezeichen, und so setzte ich hinzu: Du errätst nie, wer gerade neben mir sitzt und mich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs bringt!


    Dummerweise wählte genau derjenige just den Moment, nachdem ich diese letzte SMS abgeschickt hatte, um mir wieder seine Aufmerksamkeit zu widmen. „Na, gute Nachrichten?“ Spöttisch grinste er mich an und versuchte, ein Blick auf mein Handy zu erhaschen.


    Ich drehte es sofort um und schob es zurück in meine Tasche.


    Er zog die Brauen hoch. „Oh. Geheimnisse? Etwa dein Freund?“


    „Das geht dich verdammt noch mal überhaupt nichts an!“, fauchte ich, während mir warm wurde. Er war viel zu nah an der Wahrheit dran.


    „Hach, wie romantisch!“, trällerte er mir ins Ohr, während ich vergeblich versuchte, von ihm wegzurücken. Und wo war bitte schön unser Lehrer, wenn man ihn mal brauchte, um für Ordnung zu sorgen? Aber der war immer noch an der Tafel beschäftigt. Erst jetzt fiel mir ein, dass es vielleicht angebracht gewesen wäre, sein ziemlich umfangreiches Tafelbild abzuschreiben – so wie es die meisten meiner Mitschüler fleißig taten, wie mir ein schneller Rundumblick zeigte. Aber Lucas lenkte mich ab, indem er fortfuhr: „Junge Liebe!“


    „Hör endlich auf mit dem Scheiß! Ich frag dich ja auch nicht, was du die ganze Zeit da an deinem Handy getrieben hast. Oder mit wem“, fuhr ich ihn an und bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick.


    Leider schien ihn das nur noch anzuspornen. Er schüttelte tadelnd den Kopf. „Tsstsstss. Was für eine Ausdrucksweise. Nur zu deiner Information: Ich treibe es nicht am Handy. Dafür gibt es wirklich passendere Gelegenheiten. Und mit wem? Ich dachte, du wärst so gut über mich informiert? Dann müsstest du das doch wissen!“


    „Tut mir leid, so viele Namen kann ich mir nicht merken“, gab ich bissig zurück, was mir einen anerkennenden Blick von seiner Seite eintrug. Auch das noch. Jetzt glaubte er wohl, ich wollte mir mit ihm ein Wortgefecht liefern. Den Zahn zog ich ihm besser gleich. „Und jetzt entschuldige bitte. Mein Freund wartet noch auf Antwort!“ Damit wandte ich mich demonstrativ ab, zog mein Handy wieder aus der Tasche und tat so, als ob ich eifrig damit beschäftigt wäre, etwas einzutippen.


    Leider hatte ich im Eifer des Gefechts nicht mitgekriegt, dass Herr Blümchen mittlerweile sein Werk vollendet und seine Aufmerksamkeit wieder der Klasse zugewendet hatte. Das merkte ich erst, als seine Stimme plötzlich dicht vor unserem Tisch ertönte. „Ich freue mich ja durchaus, dass Sie wieder da sind, Alexandra. Aber meinen Sie nicht, dass Sie sich nach der langen Krankheitspause besser mit dem Unterrichtsstoff beschäftigen sollten als mit Ihrem Handy oder“, er warf einen anzüglichen Blick in Lucas’ Richtung, „mit ihrem Nachbarn?“


    Prompt nahm mein Gesicht die Farbe überreifer Tomaten an, während der Rest des Kurses in Gekicher ausbrach und Lucas mich interessiert ansah. „Ich… äh… tut mir leid“, stotterte ich blutüberlaufen und ließ schnell mein Handy verschwinden in der Hoffnung, dass Herr Blümchen es nicht gleich an meinem ersten Schultag einkassieren würde. „Kommt nicht wieder vor, ehrlich!“


    Er warf mir noch einen mahnenden Blick zu. „Das will ich hoffen!“ Dann drehte er sich zu meiner riesengroßen Erleichterung um. So schnell ich nur konnte, öffnete ich mein Heft und begann, das Tafelbild abzuschreiben. So musste ich wenigstens nicht die zwanzig Blicke ertragen, die mich jetzt mit Sicherheit alle durchbohrten. Allerdings fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren, denn meine Gedanken kreisten empört um die Ungerechtigkeit der Welt und der Lehrer – denn zu Lucas, dem Urheber allen Übels, hatte er kein Wort gesagt.


    Als es nach einer halben Ewigkeit, in der ich vergeblich versucht hatte, auf meinem Platz unsichtbar zu werden, endlich zum Ende der Stunde schellte, wäre ich am liebsten sofort aufgesprungen und aus der Klasse gestürmt. Da das wegen meines Handicaps aber leider nicht ging, entschied ich mich, die gegenteilige Strategie zu verfolgen und zu warten, bis alle anderen weg waren, bevor ich mich auch nur erhob. Auf die Art und Weise vermied ich nicht nur die Bemerkungen meiner lieben Mitschüler, sondern konnte auch gleich noch den Rest des Tafelbildes in mein Heft übertragen. Zu meinem Leidwesen schien jedoch auch Lucas plötzlich der Ehrgeiz gepackt zu haben, denn auch er fing jetzt reichlich verspätet an, in Windeseile in sein Heft zu kritzeln. Ich versuchte, ihn nicht zu beachten. Sollte er doch machen, was er wollte.


    Als ich endlich fertig war, hatte sich der Klassenraum bis auf Lucas und mich geleert, so dass ich meine Sachen in meine Tasche packte und mich dann auf den mühsamen Weg nach Hause machte. Ich war noch nicht mal bis zur ersten Treppe gekommen, als ich Schritte hinter mir hörte und gleich darauf die gefürchtete Stimme neben mir ertönte: „Brauchst du vielleicht Hilfe?“


    „Nein, danke“, knurrte ich, ohne ihn anzusehen. Was wollte der Kerl eigentlich von mir? Konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen? „Ich komme sehr gut alleine zurecht“, fügte ich hinzu – und stolperte prompt. Lucas konnte mich gerade noch am Ellenbogen packen, bevor ich die Treppe hinunter polterte. Heftig riss ich mich wieder von ihm los.


    Er zog die Augenbrauen hoch und hob demonstrativ die Hände. „Hey, keine Angst, ich komm dir schon nicht zu nahe. Ich dachte nur… das sieht ziemlich anstrengend aus, wenn du mit Krücken die Treppe runter musst.“


    „Willst du mich vielleicht tragen?“, fuhr ich ihn an. Mittlerweile war ich den Tränen nah, weil er natürlich recht hatte – es war verdammt anstrengend, sich hier in der Schule mit ihren vielen Treppen und langen Gängen fortzubewegen. Aber gerade vor ihm wollte ich mir keine Blöße geben.


    „Wenn du willst…“, erwiderte er ungerührt.


    „Will ich nicht!“ Mühsam begann ich, die Treppe runter zu steigen, was mit einem steifen Bein leider ziemlich langsam geht. Dabei hoffte ich verzweifelt, dass Lucas den Wink mit dem Zaunpfahl endlich verstand und mich allein ließ.


    Er dachte gar nicht daran. „Kein Problem.“ In aller Seelenruhe folgte er mir Schrittchen für langsames Schrittchen, immer eine Stufe hinter mir. Das machte mich wahnsinnig, vor allem, weil mir langsam die Puste ausging mit meinem Rucksack voller Bücher als zusätzlichem Ballast.


    Lucas sah sich das Spielchen eine ganze Weile schweigend an, so dass ich schon fast dachte, er hätte es mittlerweile aufgegeben, mich zu belästigen, dann fragte er gelangweilt: „Soll ich dir nicht wenigstens den Rucksack abnehmen?“


    Mir reichte es. Heftig drehte ich mich um, riss mir den Beutel von der Schulter und pfefferte ihn ihm mit Schwung in die Arme. Ich fühlte mich auf einmal viel leichter. „Da. Bitte. Wenn du unbedingt willst…“ Dann drehte ich mich wieder um und stapfte weiter.


    Auch, nachdem wir endlich das Erdgeschoss erreicht hatten und die Treppe hinter uns lag, gab er mir meinen Rucksack nicht zurück, sondern ging ruhig neben mir her. Wenn er es endlich mal schaffte, die Klappe zu halten und ich ihn nicht ansehen musste, war seine Gesellschaft fast erträglich.


    „He, wen haben wir denn da? Alex und ihr neues Schoßhündchen!“ Ich fuhr zusammen. Diese Stimme hatte mir heute wirklich noch gefehlt. Rasche Schritte folgten uns und dann tauchte Mark neben mir auf und verfiel ebenfalls mit mir in Gleichschritt.


    „Was willst du?“


    Mark entblößte seine Zähne. „Ich wollte nur mal hallo sagen. Das macht man doch so unter Freunden, oder nicht?“ Er überholte mich und baute sich mit verschränkten Armen vor mir auf, so dass ich um ihn herum hätte gehen müssen, um meinen Weg fortzusetzen. Lucas, der abwartend neben mir stehen blieb, ignorierte er völlig.


    „Wir sind keine Freunde“, fuhr ich ihn an. „Und jetzt lass mich gefälligst vorbei.“ Ich versuchte, einen Schritt zur Seite zu machen, aber Mark verlagerte sein Gewicht so, dass er wieder genau vor mir stand.


    „Ja, wie ich sehe, hast du dich schnell getröstet“, gab er bissig zurück. „Hat ja nicht lange gedauert.“


    Ich fasste es nicht. Waren denn heute alle verrückt geworden? „Nicht lange? Spinnst du? Du hast dich in über zwei Monaten kein einziges Mal bei mir gemeldet! Und das, obwohl du…“ Ich war so wütend, dass mir die Luft wegblieb. Heftig schubste ich ihn zur Seite. „Ach, vergiss es.“ Dann humpelte ich weiter.


    „He, ich bin noch nicht fertig!“, rief Mark und war mit einem Schritt wieder neben mir. Er riss mich so heftig am Arm, dass ich fast hingefallen wäre, und hielt mich dann fest.


    Vergeblich versuchte ich, ihm meinen Arm wieder zu entziehen, ohne erneut das Gleichgewicht zu verlieren. „Lass. Mich. Los!“


    „Ich denk ja nicht dran. Erst, wenn du mit mir geredet hast!“ Sein Griff wurde noch fester.


    Plötzlich schob sich Lucas dicht neben mich. „Du hast doch gehört, dass du sie loslassen sollst!“ Seine Stimme klang leise, aber gefährlich.


    Mark sah ihn überrascht an, als hätte er seine Anwesenheit tatsächlich vergessen. „Das geht dich nichts an. Misch dich nicht ein!“


    „Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn jemand meine… Freundin belästigt!“


    Ich schnappte nach Luft. Hatte er da gerade Freundin gesagt?


    Mark ließ mich schlagartig los, als hätte er sich verbrannt, und warf uns einen ungläubigen Blick zu. „Freundin?“ Dann lachte er hämisch auf. „Ich hab’s ja immer gewusst. Du Schlampe machst wirklich für jeden die Beine breit. Aber bitte“, er warf Lucas einen bitterbösen Blick zu, „viel Vergnügen! Wenn du auf Gestalten aus der Horrorshow stehst…“


    Mir wurde eiskalt.


    Im nächsten Augenblick polterten zwei Rucksäcke auf den Boden und dann schoss Lucas Faust vor und landete so punktgenau auf Marks Kinn, dass der wie ein gefällter Baumstamm umfiel und bewegungslos auf dem Boden liegen blieb. Lucas sah aus, als hätte er am liebsten noch ein paar Tritte hinterher geschoben, aber dann holte er tief Luft, bückte sich nach den Rucksäcken, packte mich am Arm und sagte nur: „Komm.“ Und zum ersten Mal am heutigen Tag tat ich widerspruchslos, was er sagte.


    Ich zitterte immer noch, als wir schließlich draußen vor der Schultür standen. Wieder und wieder hallten Marks Worte durch meinen Kopf. Gestalt aus einer Horrorshow. Dabei hatte er nur ausgesprochen, was sowieso alle dachten, ich eingeschlossen. Trotzdem tat es unheimlich weh, es aus dem Mund des Jungen zu hören, der mal behauptet hatte, mich zu lieben. Und der mich dann erst zu dem gemacht hatte, was ich jetzt war.


    „Was für ein Schwein!“ Lucas sah immer noch so wütend aus, dass ich Angst kriegte, er würde gleich umdrehen und Mark noch eine verpassen. Seine blauen Augen schossen regelrecht Blitze, und er hatte die Fäuste geballt. „Wer war denn dieser Scheißtyp?“


    „Das war Mark.“ Auf einmal war ich nur noch müde. Ich hatte das Gefühl, dieser erste Schultag hätte eine Woche gedauert. Eine Woche voller Kämpfe. „Mein Ex.“


    Lucas schüttelte ungläubig den Kopf. „Dein Ex? Sag mal, mit was für Typen gibst du dich denn ab?“


    „Das fragt der Richtige“, murmelte ich.


    Ich merkte, dass mich meine Beine nicht mehr lange tragen würden. Sie begannen schon zu zittern. Nicht nur meine Beine übrigens. Kein Wunder nach der Szene gerade. Weil ich absolut keine Lust hatte, zur Krönung des Tages noch vor Lucas in Ohnmacht zu fallen, humpelte ich mit letzter Kraft zu einer der Bänke, die glücklicherweise an der Schulbushaltestelle standen, und sank darauf nieder. Nach kurzem Zögern folgte er mir und setzte sich neben mich. Die Rucksäcke stellte er vor uns auf den Boden. Dann sah er mich an, mit einem Ausdruck, der mich total durcheinander brachte. So… nett. „Bist du okay?“ Ganz kurz hatte ich den Eindruck, er wollte seinen Arm um mich legen, dann schien er es sich Gott sei Dank anders zu überlegen.


    Krampfhaft nickte ich. Er sollte endlich aufhören, mich so anzusehen, sonst würde ich doch noch in Tränen ausbrechen.


    „Wie kommst du denn jetzt nach Hause?“ Offenbar hatte er immer noch nicht genug von seiner Rolle als Samariter.


    „Mein Vater holt mich ab. Müsste jeden Moment hier sein.“ Ich sah auf die Uhr. Schon halb zwei. Eigentlich müsste er schon da sein. Ich hoffte nur, er hatte mich nicht vergessen. War schließlich das erste Mal, dass er mich von der Schule abholte. Gleich darauf sah ich zu meiner Erleichterung den dunkelgrauen Opel meiner Eltern um die Ecke biegen. Schnell erhob ich mich und griff nach meinem Rucksack. Mein Vater hielt direkt vor mir an der Straße an und warf meinem Begleiter einen misstrauischen Blick zu. Ich humpelte auf ihn zu. Erst, als ich schon die Beifahrertür geöffnet hatte, drehte ich mich noch einmal zu Lucas um. Der stand vor der Bank und sah mich stumm an. „Äh, danke“, murmelte ich. Dann stieg ich so schnell es ging in den Wagen und schlug die Tür zu.


    Mein Vater warf mir einen Blick zu, dann fuhr er los. „Wer war denn das?“


    „Niemand.“


    „Kam mir irgendwie bekannt vor.“


    Was? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Vater schon jemals MEGASTAR geschaut hatte oder meine Klatschzeitschriften las, deshalb erwiderte ich: „Ja? Glaube ich nicht. Ist neu an der Schule. Ist ganz… okay.“ Und überraschenderweise fühlte sich das noch nicht einmal wie eine Lüge an. Denn auch, wenn ich ihn nach wie vor viel zu eingebildet und hohl fand, so schien er doch immerhin so was wie Anstand zu besitzen. Was man von dem Typen, mit dem ich mich bis dahin abgegeben hatte, ganz bestimmt nicht behaupten konnte.
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    Erst, als ich zu Hause auf meinem Bett lag und den beruhigenden Klängen von Rammstein, die aus den Boxen meiner Anlage dröhnten, lauschte, erinnerte ich mich wieder an das einzig Gute am heutigen Tag: Kai. Schnell fischte ich mein Handy aus meiner Hosentasche, nur um es gleich darauf enttäuscht neben mich zu werfen. Er hatte nicht mehr geschrieben. Hätte ich mir ja denken können. War offenbar echt nicht mein Tag heute. Ich legte mich auf den Rücken, schloss die Augen und stellte die Musik so laut, wie ich es gerade noch aushielt.


    Als ich mich nach mehreren Songs so weit beruhigt hatte, dass ich mich in der Lage fühlte, mich an meine reichlich vorhandenen Hausaufgaben zu machen, sah ich, dass ich in der Zwischenzeit zwei Anrufe verpasst hatte. Mein Handy war offenbar immer noch auf lautlos eingestellt. Schnell schaltete ich den Ton ein, dann klickte ich auf die Nummer. Kai! Mein Herz legte sofort einen Trommelwirbel ein. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, rief ich zurück.


    „Hey, Alex!“ Kais Stimme hatte wirklich verblüffende Ähnlichkeit mit der von Lucas, vor allem, wenn ich ihn nicht sehen konnte. „Wie geht es dir? Alles klar? Hattest du einen guten Start in der Schule?“


    „Ganz toll.“ Ich hoffte, er hörte die Ironie. „Ich glaube, das war der… ereignisreichste Schultag meines ganzen Lebens!“


    „Echt? Klingt ja spannend. Deine SMS übrigens auch. Wer ist denn der Typ?“ Leider klang er nur neugierig und überhaupt nicht eifersüchtig.


    „Das errätst du nie.“ Jetzt, wo ich wieder daheim in meiner vertrauten Umgebung auf meinem Bett saß, konnte ich es ja selbst kaum glauben. „Das ist einfach… total irre.“


    „Jetzt mach es doch nicht so spannend!“


    „Lucas Johansson.“


    Stille. Dann: „Der Megastar?“ Er klang ungläubig. „In deiner Schule? Echt?“ Dann lachte er plötzlich. „Und er sitzt neben dir? Na, da hast du dich doch bestimmt gefreut.“


    „Und wie!“ Ich musste auch lachen. „Kannst du dir mein Gesicht vorstellen, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe?“


    Ich konnte sein Grinsen förmlich vor mir sehen. „Das war bestimmt einmalig. Schade, dass ich nicht dabei war.“


    Ich nickte. „Ja, allerdings.“


    „Und? Wie ist er? So schlimm, wie du gedacht hast? Oder noch schlimmer?“


    Ich zögerte. Dann entschloss ich mich, ehrlich zu sein. Wenn nicht zu Kai, zu wem dann? „Also, zuerst fand ich ihn wirklich total daneben. Sowas von eingebildet und überheblich. Und die Mädels… Echt schlimm. Aber dann…“ Ich seufzte. Kai sagte kein Wort. „Am Ende war er… eigentlich echt nett.“


    Ich schien ihn überrascht zu haben, denn er sagte immer noch nichts. Endlich meldete er sich wieder: „Wow. Da hat er dich ja ganz schön schnell rumgekriegt.“ Klang er jetzt vielleicht doch ein ganz klein bisschen eifersüchtig?


    „Nein, nicht, wie du denkst“, sagte ich schnell. „Aber… er hat Mark verprügelt. Meinen Ex.“


    „Was? Wieso das denn?“


    Ich ballte die Fäuste. „Dieser Arsch hat mich… beleidigt. Zuerst hat er mich überhaupt nicht beachtet, und dann auf einmal… Ich weiß auch nicht. Er ist hinter uns her und hat mich blöd angemacht. Von wegen, ob Lucas mein neuer Freund wäre und so. Keine Ahnung, was auf einmal in ihn gefahren ist…“


    „Eifersucht?“, unterbrach Kai mich.


    Ich stockte. Eifersüchtig? Mark? „Blödsinn. Warum sollte er? Er hat mich doch die letzten Monate überhaupt nicht beachtet. Und sein Typ bin ich auch nicht mehr. Das hat er ziemlich klar gemacht.“ Wieder hallten Marks Worte durch meinen Kopf.


    „Tja, vielleicht hat es ihm ja nicht gefallen, dass du ihm nicht hinterher trauerst, sondern stattdessen mit diesem Lucas herumflirtest?“


    „Ich habe nicht mit ihm geflirtet!“, verteidigte ich mich sofort.


    „Aber weiß dein Ex das?“, konterte Kai. „Du hast doch gesagt, dass er neben dir sitzt und ihr zusammen rumgelaufen seid?“


    Das brachte mich zum Nachdenken. So ganz unrecht hatte Kai nicht. Von außen betrachtet hätte man vielleicht schon den Eindruck haben können, dass Lucas sich für mich interessierte. Hatten meine Freundinnen ja auch gedacht. Warum also nicht auch Mark? Der Gedanke gefiel mir plötzlich gar nicht schlecht. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, jetzt, wo ich aussah wie eine Gruselgestalt, würde ich ihm ewig hinterher trauern. Stattdessen sah er mich plötzlich Seite an Seite mit einem Typen, der nicht nur eindeutig attraktiver war als er, sondern außerdem auch noch größeren Starstatus hatte. Mit seinem Jugendfußballspielerstatus konnte Mark einem echten Megastar natürlich nicht das Wasser reichen. Auf einmal war ich richtiggehend fröhlich. „Eifersüchtig, hmm? Könnte sein. Geschieht ihm verdammt recht. Die Prügel übrigens auch. Ich hoffe, sein Kinn ist morgen grün und blau geschwollen.“


    Kai lachte. „He, du bist ja richtig rachsüchtig. Da muss man sich ja in Acht nehmen, dass man dir nicht in die Quere kommt.“


    „Solange man mich nett behandelt, bin ich ganz lieb“, konterte ich.


    Kai lachte noch mal. Ich hatte sein Lachen echt vermisst. „Werde ich mir zu Herzen nehmen.“


    „Und du? Wie war deine erste Schulwoche nach dem Praktikum?“


    Er seufzte. „Anstrengend. Und langweilig. Aber heute war’s… spannend.“


    „Bei dir auch?“, fragte ich zurück. „Gab es auch interessante neue Mitschüler?“


    Seine Antwort ließ etwas auf sich warten, dann sagte er: „Naja, wie man’s nimmt. Neu ist sie nicht, ich kannte sie schon, aber interessant auf jeden Fall.“


    Ich spürte, wie eine Welle von Eifersucht über mich hinwegschwappte. „Sie?“ Ich versuchte, meine Stimme einfach nur neugierig klingen zu lassen. Ich hatte schließlich gar keinen Grund zur Eifersucht. Wir waren nur Freunde, sonst nichts, und er hatte nie irgendwelche Andeutungen gemacht, dass er auch anders an mir interessiert wäre. Wäre ja auch ein bisschen viel verlangt. Ich versuchte, denselben Gute-Freundin-Ton anzuschlagen, den ich von meinen Mädels zur Genüge kannte, wenn es um pikante Geheimnisse ging, und forderte ihn auf: „Erzähl mehr!“


    „Also, naja…“ Er zögerte. Schien ihm nicht leicht zu fallen, über sie zu reden. Meine Eifersucht wuchs. „Wie gesagt, ich kenne sie schon eine Weile, und sie hat mir von Anfang an gefallen. Aber heute habe ich sie zum ersten Mal seit meinem Praktikum gesehen. Und sie wiederzusehen…“ Er verstummte.


    „…war… interessant?“, setzte ich seinen Satz fort.


    „Genau.“ Er klang erleichtert. „Sogar sehr. Sie ist einfach etwas ganz Besonderes.“


    Plötzlich war ich deprimiert. Sein Ton ließ leider keinen Zweifel zu: Es hatte ihn erwischt. Ich versuchte, möglichst viel Fröhlichkeit in meine Antwort zu legen. „Dann kann man ja wohl gratulieren.“


    „So einfach ist das leider nicht.“


    Ich horchte auf. „Nein? Wieso, mag sie dich nicht?“ Dann wäre sie eine blöde Kuh. Okay, Kai sah nicht gerade besonders toll aus, aber wenn man ihn erst mal kannte, merkte man, dass man keinen besseren Freund haben könnte. Und so unattraktiv war er nun auch wieder nicht. Wenn er sich nur ein bisschen schicker anziehen würde…


    „Tja, sieht leider so aus“, erwiderte er leichthin. „Sie hat von Anfang an irgendwas gegen mich gehabt, obwohl sie mich da noch nicht mal kannte. Einfach nur von meinem Äußeren her. – Soll ja solche Menschen geben.“


    „Selber schuld“, entfuhr es mir.


    „Findest du?“, entgegnete er prompt.


    „Ja. Wenn sie nicht erkennt, was sie an dir hat…“


    „He, das klingt ja fast nach einem Kompliment“, spöttelte er.


    Ich wurde rot. Nur gut, dass er das nicht sehen konnte. „Tja, da siehst du mal, was eine Woche Funkstille so alles bewirkt“, gab ich möglichst flapsig zurück.


    Er lachte. „Ja, unglaublich. Dann sollte ich mich vielleicht öfter nicht melden.“


    Toll. Das hatte ich jetzt davon. „Ach, ich weiß nicht“, sagte ich schnell, „ab und zu mal melden wird schon nichts schaden.“ Ich hoffte, das klang locker genug, um ihn nicht auf falsche (richtige) Gedanken zu bringen.


    „Gut, wenn du meinst…“


    „Klar. Du willst doch bestimmt wissen, wie es mit unserem Megastar weitergeht, oder nicht?“


    „Stimmt. Das will ich natürlich unbedingt.“ Klang etwas ironisch. Ich hoffte nur, dass er daraus nicht schloss, dass ich auch alles über seine Tussi wissen wollte. Darauf konnte ich nämlich gerne verzichten. „Du, ich muss jetzt leider aufhören. Aber ich melde mich bald mal wieder. Versprochen.“


    „Alles klar. Dann bis bald.“ Ich hatte keine Lust, das Gespräch zu beenden. Es war so schön gewesen, endlich wieder mit ihm zu sprechen.


    Gerade, als ich schweren Herzens auflegen wollte, sagte er noch einmal: „Alex?“


    Mein Herz sprang wieder in die Höhe. „Ja?“


    „Ich… bin echt froh, dass ich dich kennengelernt habe.“


    Wow. Auf einmal klopfte mir mein Herz bis zum Hals. „Äh… ich auch“, stieß ich atemlos hervor.


    „Man sieht sich.“ Und mit diesen Worten legte er auf, bevor ich ihn fragen konnte, was er damit meinte.


    Ich ließ mich mit klopfendem Herzen auf mein Bett zurückfallen und starrte an die Decke. Man sieht sich? Warum hatte er dann nicht gefragt, ob wir uns mal treffen können? Oder hatte er das nur so dahin gesagt, ohne nachzudenken? Ich seufzte. Ich sollte aufhören, mir irgendwelche Gedanken über Kai zu machen, die über bloße Freundschaft hinausgingen. Schließlich hatte er mir gerade noch erzählt, dass er verliebt war. Na gut, das hatte er nicht so wörtlich gesagt, aber gemeint. Da war ich mir ziemlich sicher. Ich war für ihn einfach nur eine gute Freundin. Und das war auch okay so. Freunde hatte ich zurzeit viel nötiger als… was auch immer es war, das sich immer wieder ungebeten in meiner Vorstellungskraft einnistete, sobald ich an Kai dachte. Ich hatte wirklich ganz andere Sorgen, als mir meinen Kopf über Jungs zu zerbrechen. Ich sollte lieber darüber nachdenken, wie ich diese nervigen Krücken schnellstmöglich los wurde. Und wie ich mich endgültig an mein neues Aussehen gewöhnte. Und was ich mal werden wollte, jetzt, wo eine Karriere als Turnerin wohl nicht mehr in Frage kam. Und natürlich, nicht zu vergessen, wie ich den Schulstoff, den ich verpasst hatte, wieder aufholte. Das waren echte Probleme, die ich in Angriff nehmen sollte. Und zumindest um das erste würde ich mich jetzt gleich kümmern.


    Eine halbe Stunde später hatte ich meinen ersten Physio-Termin für den nächsten Nachmittag abgemacht und saß an meinem Schreibtisch, mein Bioheft vor mir. Da ich einen Großteil der Biostunde ja etwas… abgelenkt gewesen war, konnte ich am besten damit anfangen, zu versuchen, aus meinem Gekritzel schlau zu werden.
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    Am nächsten Morgen überredete ich meinen Vater wieder, mich früher als normal an der Schule abzusetzen. Ich hoffte, so eine mögliche Begegnung mit Mark zu vermeiden. Zum Glück hatte ich heute keine gemeinsamen Kurse mit ihm, was ein ganz kleiner Lichtblick war.


    Dafür traf ich gleich in meinem ersten Kurs – Spanisch – wieder auf Lucas. Er spazierte (wie gestern erst nach dem Schellen) lässig wie immer zur Tür herein, warf einen gelangweilten Blick in die Runde, ignorierte gekonnt die ihn anhimmelnden Blicke, sah mich – und kam direkt zu meinem Tisch. Zum Glück war der Platz neben mir schon besetzt, was ihn aber nicht daran hinderte, sich vor mir und meiner Nachbarin (die ihn nur mit großen Augen anstarrte) aufzubauen und mir dann eins seiner Megastar-Lächeln zu schicken (während er meine Nachbarin zu ihrer offensichtlichen Enttäuschung völlig übersah). „Hey, Alex.“


    Seine Stimme klang rau, und mir lief ein Schauer den Rücken herunter. Natürlich nur, weil sie der von Kai so ähnlich war. Ich bemühte mich um einen möglichst uninteressierten Tonfall. „Hi.“


    Leider beeindruckte ihn das nicht sehr. „Wie geht’s? Bist du gestern gut nach Hause gekommen?“ Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte er fast besorgt geklungen.


    Während die Augen (und Ohren) meiner Nachbarin immer größer wurden und sie sich sichtlich bemühte, kein Wort unserer Unterhaltung zu verpassen, damit sie es hinterher brühwarm an die halbe Schule weitergeben konnte, entgegnete ich kühl: „Klar. Alles bestens, danke der Nachfrage.“ Dann bückte ich mich demonstrativ nach meinem Rucksack und begann, meine Spanischsachen herauszunehmen.


    Überraschenderweise verstand Lucas den Wink. „Na, dann noch viel Spaß!“, warf er mir zu, bevor er sich abwandte und zu einem der anderen Tische (zum Glück ein gutes Stück entfernt) ging, dessen bisherige alleinige Besitzerin ihr Glück kaum fassen konnte.


    Die restliche Spanischstunde plätscherte so dahin. Es passierte weiter nichts Aufregendes, als dass ich auch hier feststellte, wie viel ich verpasst hatte, und dass ich mich sehr zusammenreißen musste, um diesen Lücken nicht noch weitere hinzuzufügen, indem ich mich von meinem nervigen neuen Mitschüler ablenken ließ. Der, nebenbei bemerkt, wie üblich mehr an seinem Handy als am Unterricht interessiert zu sein schien. Dafür schien er sein Interesse an mir endlich verloren zu haben, denn er warf mir keinen einzigen Blick zu, wofür ich ihm wirklich dankbar war.


    Da mein nächster Kursraum wie der Spanischraum (und fast alle anderen Räume außer Physik und natürlich Sport) in der ersten Etage lag, beschloss ich, meine Pause gleich dort zu verbringen, auch wenn das bedeutete, dass es eine einsame Pause werden würde. Es reichte schon, wenn ich morgens und mittags beziehungsweise nachmittags Treppen steigen musste. Sicherheitshalber wartete ich, bis Lucas den Raum verlassen hatte (an der Seite seiner Tischnachbarin, die eifrig auf ihn einredete), bevor ich mich auf den (zum Glück nicht sehr weiten) Weg machte. Der Geschichtsraum war, wie erwartet, leer. Ich humpelte zu meinem Platz, ließ mich nieder und holte dann mein Buch aus der Tasche. Wenn ich schon allein hier war, konnte ich die Zeit schließlich auch mit was Sinnvollem verbringen.


    Kaum hatte ich das gedacht, als die Tür aufgerissen wurde und eine bekannte Stimme rief: „Wusste ich’s doch! Hier steckst du!“ Und dann schoben sich meine drei besten Freundinnen zur Tür herein, um gleich darauf ziemlich irritierte Blicke auf mein Geschichtsbuch zu werfen. „Darf man fragen, was das werden soll?“ Lisanns Stimme lag irgendwo zwischen neugierig und anklagend. Sie war mir von den dreien am ähnlichsten – ebenso sportbegeistert wie ich, auch wenn sich das bei ihr mehr auf Action-Sportarten wie Mountainbiking (im Sommer) und Snowboarding (im Winter) bezog. Sie hatte sogar schon mal einen Bungeejump gemacht und wollte es demnächst unbedingt mal mit Fallschirmspringen probieren. Auch ihre schulischen Leistungen lagen wie meine meist im unteren Mittelfeld, weil Lernen bei ihr irgendwo unter „ferner liefen“ rangierte. Das war wohl auch der Grund für ihren misstrauischen Blick.


    „Ich dachte, ich arbeite mal ein bisschen an meinen Lücken“, entgegnete ich.


    „Nichts da. Das kannst du später immer noch tun. Jetzt gibt es Wichtigeres zu besprechen.“ Mit diesen Worten klappte sie mein Buch kurzerhand zu und pflanzte sich auf den Stuhl neben mir, während Chris und Katha sich die Stühle vom Nachbartisch heranzogen und sich uns gegenüber setzten. Die Situation erinnerte mich fatal an ein Verhör, und mir wurde etwas mulmig. Zu Recht, wie sich gleich darauf herausstellte.


    „Sag mal, was muss ich da von den beiden anderen hören?“ Katha eröffnete die Anklage mit einem vorwurfsvollen Blick. „Da hast du gestern ganze zwei Stunden mit mir in einem Raum verbracht und mir kein Wort von deiner neuesten Eroberung gesagt?“ Ich schrumpfte ein bisschen in mich zusammen, hatte aber keine Zeit, etwas zu erwidern, denn Chris fiel im gleichen Ton ein: „Und wieso hast du dich den ganzen Nachmittag nicht bei uns gemeldet und uns berichtet, dass Lucas sich sogar schon für dich geprügelt hat?“ Alle drei starrten mich mit zusammengekniffenen Augen an.


    „Woher wisst ihr das denn schon wieder?“, stöhnte ich.


    „Als ob sich so etwas an dieser Schule lange verheimlichen ließe“, schnaubte Lisann. „Vor allem, wenn unser aller heißgeliebter Fußballstar mit einem Gesicht herumläuft, als hätte ihn ein Dampfhammer getroffen.“


    Chris kicherte bewundernd. „Mann, dein Lucas muss einen ganz schönen Schlag drauf haben.“


    „Er ist nicht mein Lucas!“, fuhr ich sie an. „Und überhaupt… Warum glauben alle, dass ich was von ihm will?“


    Katha sah mich fragend an: „Willst du denn nicht?“


    „Nein, ganz bestimmt nicht“, entgegnete ich hitzig.


    „Da wärst du aber das einzige weibliche Wesen an unserer Schule, Lehrerinnen eingeschlossen“, grinste Katha. Dann bekamen ihre hübschen, grünen Augen einen schwärmerischen Ausdruck. „Mann, der Typ ist einfach so… heiß. Und wie er singt… Einfach himmlisch!“ Katha spielte Gitarre und fühlte sich daher zur Expertin in Sachen Musik berufen, wobei selbst ich, die nicht gerade besonders musikalisch war, ja schon festgestellt hatte, dass ihr Urteil in diesem Fall wirklich stimmte.


    „Du kannst ihn gerne haben“, gab ich zurück. „Ich bin jedenfalls nicht an ihm interessiert.“ Ich verschränkte die Arme und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück.


    „Tja, wie man so hört, er aber an dir“, warf Chris ein. „Oder wieso hat er sich sonst mit deinem Ex geprügelt?“


    „Weil mein Ex“, ich spuckte das Wort mit so viel Abscheu aus, wie ich nur konnte, „das größte Arschloch an dieser Schule ist!“ Bei der Erinnerung an Marks Auftritt gestern merkte ich, wie mir die Tränen in die Augen schossen.


    Die drei sahen mich erschrocken an und Lisann legte mir einen Arm um die Schultern. „Süße! Was ist denn passiert?“


    Ich ballte die Fäuste. „Dieser Scheißtyp…“ Ich musste die Tränen mit Mühe zurückdrängen. „Er… er hat mich beschimpft und…“


    „Was?“ „Was hat er gesagt?“ Chris und Katha sahen mich empört an.


    Angesichts soviel weiblicher Solidarität war es mit meiner Selbstbeherrschung vorbei. „Er… er hat gesagt, ich… ich mache wohl… für jeden… die Beine breit…“, ich wischte mir wütend die Tränen weg und Katha kramte schnell ein Taschentuch hervor, während Lisann und Chris lautstark ihren Schock äußerten. Dankbar nahm ich es entgegen, fuhr mir über die Augen, schnaubte meine Nase und fuhr dann fort: „Und dann hat er mich als… als…“ – das Wort wollte mir nicht über die Lippen – „…Horrorgestalt bezeichnet“, stieß ich schließlich hervor. Meine Tränen versiegten. Ich war plötzlich einfach zu wütend, um zu heulen.


    „Was?“ „Hat der sie nicht alle?“ „Der ist wohl total bescheuert!“ Die drei kriegten sich gar nicht mehr ein. Katha sah mich groß an. „Und dann hat Lucas ihm eine verpasst?“


    Ich nickte und musste auf einmal grinsen. „Und was für eine. Voll ausgeknockt. Mark ist umgekippt wie ein nasser Sack.“


    „Wow.“ Meine Freundinnen waren schwer beeindruckt.


    „Also ehrlich, das hätte ich ihm nicht zugetraut“, sagte schließlich Chris, die sich als erste erholte. „Ich meine, dass er gut aussieht und toll singt, wusste ich ja schon. Aber das…“ Ihr fehlten offensichtlich die Worte.


    „Was? Dass er zuschlagen kann?“, fragte ich nach.


    „Das auch“, erwiderte sie. „Ich meine, er scheint schon Kraft zu haben, aber jemanden mit einem Schlag umhauen – das ist schon eine Leistung. Aber das meinte ich nicht“, fuhr sie fort.


    „Sondern?“


    „Ich hätte ihm nicht zugetraut, dass er auch so… cool drauf ist. – Nein, ich meine nicht cool, obwohl er das natürlich auch ist“, fügte sie auf meinen irritierten Blick schnell hinzu. „Ich meinte, dass er… dich verteidigt hat. Das ist doch total… cool eben. Ich hätte nie gedacht, dass er so… nett ist.“


    „Ein richtiger Gentleman“, fügte Katha hinzu.


    „Ja, hätte ich auch nicht gedacht“, gab ich widerstrebend zu. „Ich weiß auch nicht, warum er das getan hat.“


    „Aber i-ich“, flötete Lisann in mein Ohr und drückte mich an sich. „Weil unser Mister Megastar sich nämlich für dich interessi-iert!“ Chris und Katha nickten bestätigend, während ich versuchte, die Röte, die mir bei Lisanns Worten blöderweise ins Gesicht gestiegen war, unauffällig niederzukämpfen.


    „So ein Quatsch“, schimpfte ich dann. „Okay, meinetwegen ist er eben nett und verteidigt ein Mädchen, wenn es von ihrem beknackten Ex beleidigt wird. Hätten bestimmt viele gemacht.“ Davon war ich zwar nicht wirklich überzeugt, aber es klang passend. „Deshalb muss er sich aber noch lange nicht für mich interessieren. Warum sollte er auch? Er ist schließlich der heißeste Typ weit und breit, und ich…“ Ich verstummte und zeigte vielsagend auf mein Gesicht und mein Bein. „Ich bin nur ein hässlicher Krüppel. Genau die Richtige für einen Megastar.“


    Natürlich erhoben meine Freundinnen sofort lautstark Protest. „Du bist doch nicht hässlich!“ „Und auch kein Krüppel!“ „Außerdem ist das nur vorübergehend!“


    Ich sah sie an. „Ist schon gut. Ihr müsst das sagen. Ihr seid schließlich meine Freundinnen. Aber ich hab mich mittlerweile dran gewöhnt. Ehrlich. Ich muss die Dinge nun mal akzeptieren, wie sie sind. Und Tatsache ist nun mal, dass mein Bein aller Voraussicht nach steif bleiben wird, dass ich mindestens fünf Kilo zugenommen habe, weil ich keinen Sport mehr machen kann, und dass die Narben auch nicht verschwinden werden. Das einzige, was sich möglicherweise noch verbessert, sind meine Haare.“ Ich fuhr mir über meinen immer noch sehr kurzhaarigen Kopf. „In ein, zwei Jahren vielleicht.“ Ich sah die drei herausfordernd an.


    Chris schüttelte den Kopf. „Ehrlich, Alex, du solltest dich mal reden hören. Du klingst wie meine Oma. Ach Kind, meine Ohren funktionieren nicht mehr und ich hab auch keine Zähne mehr im Mund; mein Rheuma plagt mich und ich sehe nichts mehr, aber ich hab mich damit abgefunden. Ich lebe ja eh nicht mehr lang.“ Sie schnaubte. „Der Unterschied ist nur, dass meine Oma fast achtzig ist.“


    „Was hat das mit dem Alter zu tun?“, fragte ich zurück. „Sieh mich doch mal an. Glaubst du wirklich, dass sich irgendein Junge für jemanden wie mich interessieren kann?“


    „Und warum nicht?“, gab Chris zurück. „Okay, du hast ein paar Narben im Gesicht und deine Haare sind kurz. Na und? Das macht dich höchstens interessanter. Und wenn du wirklich findest, dass du hässlich bist“ – sie packte das Wort in imaginäre Anführungszeichen – „dann tu was dagegen. Hol endlich wieder deine heißen Klamotten aus dem Schrank statt diesem Schlabberlook.“ Sie warf einen missbilligenden Blick auf mein Sweatshirt. „Mach dich hübsch. Das hat dir doch sonst auch keine Probleme bereitet.“


    Puh. Eine solche Standpauke hatte eine meiner Freundinnen mir noch nie gehalten. Ich schluckte. Mir fehlten die Worte.


    Lisann drückte mich noch mal ermutigend an sich. „Chris hat recht, Alex. Klar, du siehst anders aus als früher. Daran muss man sich erst mal gewöhnen, das verstehe ich. Aber du musst endlich aufhören, dich selbst runterzumachen. Damit hilfst du dir bestimmt nicht.“


    „He, weißt du was?“ Katha strahlte uns plötzlich an, als hätte sie einen Geistesblitz. Ich sah sie misstrauisch an. „Warum kommen wir nicht heute Nachmittag alle zu dir und helfen dir? Mit dem Hübschmachen, meine ich“, fügte sie auf unsere fragenden Blicke hinzu. „Was meinst du?“ Sie sah mich bittend an.


    Ich schwankte. Klar, früher hatten wir das öfter gemacht, uns vor Partys getroffen und gemeinsam aufgerüscht. Aber jetzt? Das brachte doch sowieso nichts. Doch Lisann und Chris fingen sofort davon an, was für eine tolle Idee das sei und dass wir total viel Spaß haben würden – und so gab ich schließlich nach. Warum auch nicht? Zumindest hätte ich endlich mal wieder einen Nachmittag zusammen mit meinen Freundinnen. Und dagegen war ja nun wirklich nichts einzuwenden.
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    Nach Geschichte hatte ich eine Stunde frei. Ich verbrachte sie gemeinsam mit Lisann im Oberstufenraum, in dem sich außer uns nur ein paar ältere Schüler aufhielten, die in eine intensive Diskussion vertieft waren und uns nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte. Nachdem ich mir eine Cola aus dem Getränkeautomaten besorgt hatte, schaffte ich es, Lisann zu überreden, mit mir gemeinsam die Englischvokabeln der letzten Wochen durchzugehen, auch wenn sie davon nicht gerade begeistert war. Aber ich blieb hartnäckig, bis sie nach einer halben Stunde schließlich stöhnte: „Mensch, Alex, seit wann bist du eigentlich so eine Streberin geworden?“


    „Seit ich wochenlang die Schule versäumt habe“, gab ich zurück. „Ich hab nämlich keine Lust, deswegen am Ende sitzenzubleiben. Außerdem ist Lernen eigentlich gar nicht so übel.“


    „Hört, hört“, ertönte eine Stimme hinter mir. Lisanns Blick bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Langsam drehte ich mich um und sah direkt in Lucas’ blaue Augen. Er grinste mich wie üblich frech an und sagte: „Das bestätigt mir, dass du genau die Frau bist, die ich brauche.“


    Lisanns Augenbrauen schossen so steil in die Höhe, dass ich Angst hatte, sie würden gleich ihre Schädeldecke sprengen, während ich mich fast an meiner Cola verschluckte. „Was?“


    Lässig zog Lucas einen Stuhl zu mir und ließ sich dann rittlings darauf nieder. „Zum Lernen. Da wir beide einige Wochen Schule verpasst und mehrere Kurse zusammen haben, würde es doch Sinn machen, wenn wir das gemeinsam machen. Findest du nicht?“


    Ich war sprachlos, während sich auf Lisanns Gesicht ein äußerst zufriedenes Grinsen breitmachte. „Äh… du… ich… lernen?“, stotterte ich wie eine Idiotin.


    Lucas nickte geduldig. „Genau. Du. Ich. Lernen. Was haben wir alles zusammen? Englisch, Bio, Spanisch, wenn ich mich nicht irre. Passt doch.“


    Langsam fand ich meine Fassung wieder. „Vielleicht solltest du erst mal anfangen, in den Stunden aufzupassen, bevor du deine Mitschülerinnen belästigst?“, schlug ich zuckersüß vor.


    Er grinste provozierend. „Gute Idee. Dann solltest du vielleicht aufhören, mich dauernd abzulenken.“


    Ich schnappte nach Luft. „Ich?“


    Er nickte. „Auch wenn ich zugeben muss, dass ich unsere Unterhaltung in Bio bei weitem spannender fand als das Tafelbild von diesem Herrn Blume.“


    „Blümchen“, korrigierte ich automatisch.


    „Wie auch immer.“ Er zuckte mit den Schultern und sah mich durchdringend an. „Also, abgemacht? Wir lernen zusammen?“


    Bevor Lisann neben mir begeistert „Ja, ja!“ schreien konnte, fragte ich schnell: „Wozu willst du dir überhaupt die Mühe machen? Ich dachte, du hast die Schule geschmissen, um stattdessen große Karriere zu machen?“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Ich wusste doch, dass du dich für mich interessierst.“


    Lisann kicherte. Sie schien sich bestens zu amüsieren, zumindest glitt ihr Blick zwischen uns hin und her wie bei einem besonders aufregenden Tennismatch. Ich verdrehte die Augen. „Dir ist wirklich nicht zu helfen.“


    „Doch. Wenn du mit mir lernst“, konterte er schlagfertig. Dann klimperte er mit den Wimpern und zog einen Schmollmund. „Bitte!“


    Ich atmete tief durch. „Keine Zeit.“


    Leider mischte sich in diesem Moment meine sogenannte beste Freundin ungefragt ein und fiel mir voll in den Rücken. „He, das ist doch eine tolle Idee. Dann musst du mich wenigstens nicht mehr damit nerven.“ Sie wandte sich an Lucas. „Es ist nämlich so, dass unsere Alex hier liebend gerne mit dir lernen würde. Sie ist nur leider etwas… schüchtern.“ Sie grinste mich an.


    Lucas legte den Kopf schief. „Ach, wirklich? Das ist mir bisher gar nicht aufgefallen. Warum hast du das nicht gleich gesagt, Alex?“


    „Weil. Ich. Nicht. Mit. Dir. Lernen. Will!“, knurrte ich. „Warum sollte ich auch? Mit einem Typen, der nicht gerade für seine Intelligenz bekannt ist. Du würdest mich nur aufhalten.“


    Lisann schnappte nach Luft, während Lucas die Brauen zusammenzog. „Willst du damit sagen, dass ich dumm bin?“


    Zugegeben, so direkt hatte ich das nicht sagen wollen. „Du hast bestimmt deine Talente, aber ich glaube nicht, dass Schule dazu gehört. Ich verstehe ja noch nicht mal, was du überhaupt hier machst. Solltest du nicht unterwegs sein und Platten aufnehmen oder Fotos für die Bravo schießen?“


    Sein breites Grinsen zeigte mir, dass ich einen Fehler gemacht hatte. „Das kennst du auch? Ist ganz gut getroffen, findest du nicht?“


    Mir schoss das Blut ins Gesicht. „Du bist so was von…“, fauchte ich auf der Suche nach einem passenden Wort.


    „Attraktiv? Unwiderstehlich? Sexy?“, schlug er mokant grinsend vor.


    Ich schlug ihm mein Englischbuch auf den Kopf. „Hohl“, gab ich dann zurück. „Und eingebildet. Und unverschämt. Und… ach, einfach unglaublich.“


    „Danke. Das haben mir schon viele gesagt. Also, ich melde mich, was das Lernen betrifft. Und jetzt muss ich leider los. Englisch wartet.“ Damit erhob er sich und schlenderte mit einem letzten herausfordernden Blick in meine Richtung aus dem Raum.


    „Also, das war…“ Lisann schüttelte den Kopf.


    „Ich sag’s ja, der Typ ist absolut unmöglich!“, stimmte ich ihr zu.


    „Unmöglich?“ Sie sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. „Du bist unmöglich!“, fuhr sie dann zu meinem Erstaunen fort. „Da fleht dich der heißeste Typ des Universums praktisch auf Knien an, deine Zeit mit ihm zu verbringen, und du lässt ihn abblitzen?“ Sie schüttelte wieder den Kopf. „Mann, das glauben mir die anderen nie.“


    Ich stöhnte. „Könntest du das vielleicht bitte für dich behalten?“


    „Um dich noch in deinem Wahnsinn zu unterstützen? Keine Chance!“, erwiderte sie. „Manche Menschen muss man eben zu ihrem Glück zwingen. Dafür sind Freundinnen schließlich da.“


    


    Wenn ich gedacht hatte, die folgende Englischstunde an der Seite von Lisann und Chris und unter ständiger Beobachtung von Lucas (zumindest fühlte es sich an, als würde er mich ständig beobachten, auch wenn er jedes Mal, wenn ich zu ihm hinsah, höchst interessiert in sein Englischbuch sah – was mich natürlich erst recht misstrauisch machte) wäre schon nervenaufreibend, dann hatte ich mich getäuscht, und zwar gründlich. Denn die eigentliche Nervenprobe kam erst eine weitere Stunde danach, in Musik.


    Da ich zwischen Englisch und Musik eine weitere Freistunde gehabt hatte, hatte ich die Zeit zum Mittagessen in unserer Mensa genutzt (wo mich das Problem, mein Tablett von der Ausgabetheke zum Tisch zu befördern, mal wieder schmerzhaft an Kai erinnert hatte) und war trotzdem als eine der ersten im Musikraum. Nur Katha saß schon mit baumelnden Beinen am Rand der kleinen Bühne und winkte mir zu. Ich hoppelte zu ihr und zog mir einen Stuhl heran, auf dem ich mich niederließ, in der stillen Hoffnung, dass Lisanns neuester Vorsatz mich und Lucas betreffend noch nicht bis zu ihr vorgedrungen war und ich deshalb noch eine kurze Atempause hätte. Katha wusste tatsächlich noch nichts, oder zumindest ließ sie sich nichts anmerken, aber da gleich darauf Lisann und Chris zur Tür hereinspazierten, war meine Erleichterung nur von kurzer Dauer. „Hallo, Mädels!“ Lisann hüpfte mit einem gekonnten Schwung auf die Bühne und ließ sich dann im Schneidersitz neben Katha nieder, während Chris sich einen Stuhl neben meinen zog. Dann sah Lisann die beiden anderen mit einem verschwörerischen Blick an und sagte: „He, wisst ihr was?“ Ich stöhnte innerlich auf, denn mir war ganz klar, was nun kommen würde.


    Bevor sie weiterreden konnte, bekam Katha auf einmal einen glasigen Blick, starrte an mir vorbei zur Tür und murmelte: „Oh lala. Die Sonne geht auf!“


    Lisann, die neben ihr saß und deshalb ebenfalls die Tür im Blick hatte, warf mir einen schnellen Blick zu und fing dann an zu grinsen. „Tja, ich weiß nicht, ob das unserer Alex gefallen wird…“ Mir schwante Böses. Langsam drehte ich mich auf meinem Stuhl um, obwohl das eigentlich gar nicht mehr nötig gewesen wäre. Kathas Miene war eindeutig. Und während ich noch leise „Verdammt, hat man denn nirgends seine Ruhe?“ vor mich hin murmelte, begann Lisann wild zu winken. „He, Lucas! Hier sind wir!“


    „Bist du verrückt?“, zischte ich sie an. „Du musst ihn doch nicht auch noch auf uns aufmerksam machen!“


    Aber natürlich war es bereits zu spät. „Hallo, Alex! Hallo, Freundinnen von Alex!“ Er warf sein Zahnpastalächeln in die Runde und pflanzte sich dann neben Lisann auf die Bühne, was der einen äußerst neidischen Blick von Katha einbrachte. Dann strahlte er mich an und fragte: „Und? Hast du dir einen Termin überlegt?“


    Während Katha langsam anfing, in Schnappatmung überzugehen, funkelte ich ihn vernichtend an. „Tut mir leid, keiner frei. Bin total ausgebucht.“


    Glücklicherweise wurde jede weitere Äußerung seinerseits von der Ankunft unserer Lehrerin unterbrochen, die laut in die Hände klatschte, worauf alle Gespräche schnell verstummten. Frau LaGrange zog ihre Kursliste aus der Tasche und begann, rasch die Namen aller Anwesenden abzuhaken. Auf Lucas und mir blieb ihr Blick jeweils eine Sekunde länger haften. Als sie fertig war, begann sie: „Ich hoffe, ihr habt alle fleißig an euren Projekten gearbeitet?“ Sie warf einen strengen Blick in die Runde, wartete, bis alle genickt hatten, und fuhr dann in meine Richtung gewandt fort: „Ich freue mich, zu sehen, dass auch Alexandra endlich wieder da ist.“ Ich schrumpfte in mich zusammen, als sich daraufhin auch alle anderen Blicke mir zuwandten. „Und außerdem haben wir noch einen Neuzugang.“ Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Liste. „Lucas, nicht wahr?“ Wahrscheinlich war es als Musiklehrerin unter ihrem Niveau, Castingshows wie MEGASTAR zu schauen. „Da alle anderen schon eine Weile an ihrem Projekt arbeiten, würde ich sagen, dass ihr beiden zusammen arbeiten solltet. Ich hoffe, wenigstens einer von euch ist halbwegs musikalisch begabt?“ Bei dem eintretenden allgemeinen Gelächter blickte sie irritiert in die Runde, aber als niemand Anstalten machte, sie einzuweihen, fuhr sie fort: „Jede Gruppe muss einen Song erarbeiten und vortragen. Welcher und wie, ist völlig euch überlassen. Das ganze wird benotet, und die besten von euch treten bei unserer jährlichen Schulshow auf.“


    Ich saß da wie erstarrt. Was wollte sie? Dass ich mit Lucas zusammen ein Lied vortrug? Am besten noch vor der ganzen Schule? Ich, die absolute musikalische Niete, mit dem Megastar? Ich war doch nur im Musikkurs, weil meine Freundinnen hier waren und weil ich künstlerisch noch weniger Talent hatte. Das musste ein schlechter Scherz sein. Zaghaft hob ich meine Hand.


    „Ja, Alexandra?“


    „Äh, ich wollte nur sagen… Könnte ich nicht einfach in irgendeiner anderen Gruppe mitmachen? Ich meine, weil wir ja sonst viel weniger Zeit hätten und… das wäre ja unfair.“


    „Keine Sorge“, wies sie mich ab. „Das werde ich bei der Notengebung natürlich berücksichtigen. Ihr könnt selbstverständlich als letzte präsentieren. Aber jeder muss schon selbst den ganzen Vortrag erarbeiten, nicht einfach von der Vorarbeit der anderen profitieren.“ Damit war die Angelegenheit für sie geklärt.


    „Tja, dann sollten wir mal loslegen, was?“ Lucas schien im Gegensatz zu mir bester Laune.


    „Nur, dass du es weißt, ich habe absolut null musikalisches Talent“, entgegnete ich finster.


    „Na, dann hast du ja Glück, dass du mich hast“, feixte er. Leider konnte ich ihm noch nicht mal widersprechen, was meine Laune noch weiter in den Keller sinken ließ. „Also, welchen Song sollen wir nehmen?“ Er sah mich erwartungsvoll an.


    „Jedenfalls nicht deinen!“, gab ich sofort zurück.


    „Ja, ich schätze, das wäre auch etwas… unfair“, grinste er. „Was hörst du denn so?“


    „Bestimmt nicht das, was du hörst“, erwiderte ich zickig. Ich konnte es einfach nicht fassen, dass ich nun auch noch offiziell mit ihm zusammengebracht worden war. Hatten sich denn alle gegen mich verschworen?


    „Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher“, entgegnete er lässig. Wenn ich es recht bedachte, war er ziemlich geduldig und friedliebend. Wenn mich die ganze Zeit jemand so provozieren würde wie ich ihn, hätte ich ihm schon längst die Augen ausgekratzt. Wenn er nicht so über alle Maßen von sich überzeugt wäre, hätte ich ihn wahrscheinlich richtig nett gefunden. „Aber wenn du meinst…“ Er schien kurz nachzudenken. „Wir könnten natürlich auch selbst einen Song schreiben.“


    Ich lachte auf. „Ja, das würde bestimmt ein Bombenerfolg. An was hast du denn gedacht? Ein Kinderlied oder was?“


    Er sah mich fast beleidigt an. „Also etwas anspruchsvoller hatte ich mir das schon vorgestellt. Oder traust du mir das nicht zu?“


    Meinte er das etwa ernst? „Sag nicht, du schreibst tatsächlich Songs.“


    Er nickte nachdrücklich. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. „Und was für welche?“


    „Also, schon etwas rockiger als bei MEGASTAR.“


    Wider Willen war ich beeindruckt. „Echt? Mit Text, Musik und allem?“


    „Ja. Meistens jedenfalls. Manchmal schreibt auch ein Kumpel die Texte.“


    „Und was machst du dann damit?“


    Er schüttelte den Kopf. „Singen natürlich. Was dachtest du denn?“


    „Aber nicht bei MEGASTAR.“


    „Natürlich nicht. Da würden die auch gar nicht hinpassen. Die Songs sind für unsere Band.“


    „Du bist in einer Band?“ Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass meine Achtung stieg. „Muss man die kennen?“


    „Nicht wirklich“, entgegnete er ungewohnt bescheiden. Überhaupt hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass er nicht nur mit mir spielte, sondern versuchte, mir meine Fragen ehrlich zu beantworten. Ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, den wahren Lucas zu sehen. „Wir haben als typische Schülerband angefangen, im achten Schuljahr. Wir haben schon einen gewissen Fankreis, aber da wir nicht direkt Mainstream spielen, kennen uns eigentlich nur Insider.“


    „Und wieso bist du dann zu MEGASTAR gegangen?“ Ich sah ihn fragend an. „Das passt doch dann überhaupt nicht zu dir.“


    „Das war einfach eine riesengroße Chance“, erwiderte er ernst. „Weißt du, mein Traum war schon immer, meine Musik zum Beruf zu machen. Aber mit meiner Band wäre das nie was geworden, dafür sind wir einfach zu unbekannt. Ich habe mir gedacht, wenn ich es schaffe, durch MEGASTAR bekannt zu werden, und es dann geschickt anstelle, könnte das schon was werden. Auch, wenn ich dafür erst mal andere Musik machen muss als meine. Was soll’s? Davon kann ich ja nur dazulernen.“


    Ich zog die Stirn kraus. „Aber… dann verstehe ich nicht, was du jetzt hier an der Schule machst. Solltest du dann nicht besser in einem Studio oder auf Tournee oder so sein?“


    „Das eine schließt das andere ja nicht aus.“


    „Ach.“ Ich sah ihn skeptisch an. „Das klang aber bisher immer anders.“


    Er grinste. „Ach, ich vergaß. Du bist ja voll über mich im Bild. Woher beziehst du denn eigentlich deine Kenntnisse? Bravo? RTL?“ Er sah mich spöttisch an.


    Natürlich wurde ich wieder rot. Verdammt. „Das weiß doch jeder“, versuchte ich mich rauszureden.


    Sein Grinsen vertiefte sich. „Na klar. Jeder meiner Fans.“ Zum Glück redete er gleich weiter: „Also, wenn du es genau wissen willst, damit ich bei MEGASTAR überhaupt mitmachen konnte, musste ich tatsächlich mit der Schule aufhören. Sonst hätte das zeitlich gar nicht gepasst. Und zuerst dachte ich, dass es, wenn ich das Ganze gewinnen sollte, nötig und auch am klügsten wäre, mich nur noch auf die Musik zu konzentrieren. Aber dann… habe ich es mir anders überlegt.“


    „Aha. Darf man wissen, warum?“


    Er sah mich nachdenklich an. „Naja, zuerst ist das alles ganz toll. Du bist Megastar, alle sind euphorisch, alle finden dich auf mal ganz toll… Ich gebe zu, das ist mir etwas zu Kopf gestiegen. Ich hatte plötzlich das Gefühl, das Leben ist eine einzige große Party und das hört nie auf. Ich hab dann… ein paar ziemlich dumme Sachen gemacht.“ Er schien tatsächlich etwas verlegen. „Hast du wahrscheinlich ja auch… gehört, oder?“ Er sah mich fragend an.


    Ich nickte heftig. „Wenn du meinst, betrunken Unfälle bauen und so… ja, weiß ich. Das ist wirklich mehr als dumm.“


    Er sah mich zerknirscht an. „Weiß ich jetzt auch. Und als ich das erkannt habe, habe ich eben beschlossen, wieder etwas… klüger zu werden. Auch wenn es ziemlich anstrengnd ist, Schule und Musik unter einen Hut zu bringen. Deshalb fände ich es auch wirklich gut, wenn wir zusammen lernen könnten.“


    Ich schlug die Augen nieder. „Das war nicht nur… eine blöde Anmache?“ Meine Röte vertiefte sich, aber ich hatte keine Lust mehr auf Spielchen. Ich wollte endlich wissen, woran ich war.


    „Sehe ich etwa so aus, als hätte ich es nötig, dich mit irgendwelchen Tricks anzumachen?“


    Ich sah wieder auf und leider direkt in seine blauen Augen, was mein Sprachzentrum kurzfristig etwas lahmlegte. „N…nein. Ei…eigentlich nicht.“ Tat er wirklich nicht. Jemand mit seinem Aussehen hatte bestimmt keine Tricks nötig. Schon gar nicht bei jemandem wie mir.


    „Na also“, entgegnete er befriedigt. „Können wir uns dann treffen?“


    Ich gab auf. „Müssen wir ja wohl sowieso, jetzt, wegen Musik.“


    „Super.“ Er sah wirklich erfreut aus und ich fragte mich auf einmal, ob es wirklich so schlimm sein würde, etwas Zeit außerhalb der Schule mit ihm zu verbringen. Wenn er dafür überhaupt Zeit hatte. Aber das war schließlich sein Problem. „Wann?“


    „Wann kannst du denn?“, fragte ich zurück.


    „Nie“, grinste er. „Außerhalb der Schule verbringe ich wirklich die meiste Zeit im Studio. Am einfachsten wäre es, wenn wir gemeinsame Freistunden hätten.“ Wir kramten unsere Stundenpläne raus und stellten fest, dass das außer dienstags auch donnerstags der Fall war, dann sogar eine Doppelstunde. Das war immerhin schon mal ein Anfang. „Und ansonsten wäre es am besten, wenn wir das jeweils spontan abmachen. Ginge das?“ Er sah mich fragend an.


    Ich zuckte die Schultern. „Im Prinzip schon. Ich habe ja nicht mehr so viele Termine, außer zweimal die Woche Krankengymnastik.“


    „Gut. Wir sehen uns ja oft genug in der Schule, dann können wir ja was vereinbaren.“
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    Nach der Schule holte mich diesmal meine Mutter ab und brachte mich direkt zur Krankengymnastik. Im Gegensatz zur Reha war die Therapeutin eine noch ziemlich junge, recht hübsche Frau. Sie konnte höchstens Mitte 20 sein, und wir verstanden uns auf Anhieb, was mich gleich viel positiver auf die kommenden Wochen blicken ließ. Schließlich würden wir eine ganze Menge Zeit miteinander verbringen. Trotz ihres netten Wesens verlangte auch sie mir eine Menge ab, was mir nur recht war. So hatte ich wenigstens das Gefühl, etwas zu tun und nicht nur rumzuhängen. Ich war ziemlich gut gelaunt, als ich mit meiner Mutter nach Hause fuhr, und selbst die Aussicht auf die nahende Ankunft meiner Freundinnen in „Aufhübschmission“ tat dem keinen Abbruch.


    Kaum waren wir daheim, standen die drei auch schon vor der Tür, bepackt, als wollten sie in Urlaub fahren. „He, ich dachte, ihr wollt nur ein paar Stunden bleiben“, empfing ich sie mit einem Blick auf ihr umfangreiches Gepäck. „Von einziehen war nie die Rede!“


    „Das sind doch nur ein paar kleine Hilfsmittel“, entgegnete Lisann mit einem unschuldigen Augenaufschlag.


    „Na, ich scheine es ja ziemlich nötig zu haben“, seufzte ich, was mir natürlich gleich wieder strafende Blicke eintrug.


    Wir gingen in mein Zimmer, wo die drei sich sofort daran machten, ihre Taschen zu leeren und auf meinem Bett zu verteilen. Beim Anblick all der Frisier- und Schminkutensilien sowie Klamotten wurde mir doch ein wenig mulmig. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass mich ja heute Abend außer den dreien höchstens noch meinen Eltern zu Gesicht bekommen würden und ich, wenn sie weg wären, schleunigst alles, was sie mit mir angestellt hatten, wieder rückgängig machen könnte. Also setzte ich mich ergeben auf meinen Schreibtischstuhl und wartete.


    Chris riss erst mal meinen Kleiderschrank auf und inspizierte ihn ausführlich. Dann warf sie mir einen tadelnden Blick zu. „Also ehrlich, Alex, das geht so nicht. Du hast den ganzen Schrank voll schickster Klamotten und läufst rum wie… wie…“ Ihr schienen die Worte zu fehlen, und sie sah nur bezeichnend an meinem Outfit, das mal wieder aus Jeans und weitem T-Shirt bestand, herunter.


    „Ist bequemer“, gab ich missmutig zurück. „Außerdem sieht man meine Speckrollen so nicht.“


    „Deine was?“ Katha sah mich an, als wäre ich nicht ganz bei Trost.


    „Speck. Ich habe fünf Kilo zugenommen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Du spinnst.“


    „Soll ich’s dir beweisen? Du musst nur die Waage aus dem Bad holen!“


    Sie hob abwehrend die Hände. „Danke, nicht nötig. Kann ja durchaus sein, dass du etwas zugenommen hast. Aber so schlank, wie du vorher warst, schaden dir ein paar Kilo mehr ganz bestimmt nicht. Du hast trotzdem immer noch eine Top-Figur!“


    „Besser gesagt: hättest“, warf Chris ein. „Wenn du dich nicht in solche Säcke hüllen würdest! Und deshalb ändern wir das jetzt mal als erstes.“ Sie ging zum Bett und griff sich ein ärmelloses, hautenges Top aus dem Kleiderhaufen, das sie mir zuwarf. „Los, überziehen!“


    Ich stöhnte demonstrativ, zog mir dann aber brav mein T-Shirt über den Kopf und an seiner Stelle das Top an, obwohl ich mich dabei ziemlich unwohl fühlte.


    Chris begutachtete mich kritisch, dann nickte sie zufrieden. „Schon besser. Los, sieh dich mal an.“ Ohne abzuwarten, ergriff sie meinen Arm und zog mich dann mit sanfter Gewalt vor den Spiegel an meiner Zimmertür.


    Zögernd sah ich hinein. Spiegel vermied ich in letzter Zeit eigentlich lieber. Aber zu meiner Überraschung hatten Katha und Chris recht. So übel sah ich gar nicht aus. Okay, ich hatte ein paar Rundungen mehr als in meiner Erinnerung, aber sie saßen genau an den richtigen Stellen, und zum ersten Mal sah ich direkt weiblich aus. „Wow, Alex, du hast ja einen Busen!“, rief prompt Lisann mit übertriebener Überraschung und grinste mich an. Ich streckte ihr die Zunge raus, konnte aber nicht verhindern, dass ich mich freute. Ich hatte wirklich einen Busen. Sah gar nicht mal schlecht aus. Von dem Top konnte Chris sich schon mal verabschieden.


    „Weiter geht’s.“ Lisann rieb sich unternehmungslustig die Hände. „Haare oder Gesicht?“ Sie sah ihre beiden Mitstreiterinnen fragend an.


    „Zuerst die Haare“, entschied Chris mit einem Blick, der mir noch vor wenigen Minuten ziemliche Angst gemacht hätte. Aber nach dem Überraschungserfolg mit dem Top hatte ich plötzlich fast so was wie Spaß an der Sache bekommen. Chris beäugte mich kritisch von allen Seiten, dann holte sie ein Etui aus ihrer Tasche, das, wie ich wusste, ein ziemlich profimäßiges Friseurbesteck enthielt, komplett mit Kamm, Schere und Haarschneidemaschine. Obwohl ich wusste, dass sie mittlerweile ihrer ganzen Familie die Haare schnitt und die trotzdem gut aussahen, zuckte ich zusammen, als sie sich mir damit näherte. „Was willst du denn damit? Ich hab doch ohnehin kaum Haare auf dem Kopf!“


    „Bisher sind das, was du auf dem Kopf hast, keine Haare, sondern Flusen“, erwiderte sie ungerührt. „Um daraus wieder eine Frisur zu machen, muss ich das Ganze in Form bringen. Und das geht nun mal nur mit einer Schere.“


    „Also gut“, gab ich nach. „Aber schneid nicht zu viel ab!“


    „Keine Angst.“ Ihre Stimme sollte wohl beruhigend klingen, aber ihr vorfreudiger Tonfall machte diese Wirkung wieder zunichte. „Du darfst aber erst in den Spiegel gucken, wenn ich fertig bin, okay?“ Sie sah mich streng an. Ich nickte. War bestimmt ein kluger Ratschlag. So konnte ich den Schock noch ein paar Minuten hinauszögern.


    Nachdem sie mich kurz ins Bad geschickt hatte, um meine Haare nass zu machen, studierte Chris mich noch mal von allen Seiten, dann ging sie ans Werk. Zunächst schnippelte sie mit ihrer Schere so lange an mir herum, dass ich schon befürchtete, gleich wieder ein Glatze zu haben, danach nahm sie auch noch ihren Haarschneider heraus und rasierte damit an meinem Nacken und meinen Schläfen herum. Ich war mir sicher, dass nun bestimmt kein Haar mehr auf meinem Kopf war, und überlegte verzweifelt, ob es wohl sehr blöd aussehen würde, wenn ich ab morgen mit Mütze in der Schule erscheinen würde. Blöder als eine Glatze jedenfalls auch nicht, was aber nur ein schwacher Trost war. Endlich legte Chris ihre Folterwerkzeuge aus der Hand. Dann griff sie nach einer Dose, schraubte sie auf, verteilte etwas von deren Inhalt auf ihren Fingern und fuhr mir dann damit durch die Haare. Es fühlte sich zu meiner immensen Erleichterung so an, als seien doch noch ein paar übrig geblieben.


    „Voilà!“ Chris trat einen Schritt zurück und sah mich erwartungsvoll an.


    Ich warf einen vorsichtigen Blick auf Katha und Lisann, die der ganzen Prozedur schweigend zugeschaut hatten. Nachdem ich auf ihren Gesichtern weder Schock noch Entsetzen entdecken konnte, drehte ich mich langsam zum Spiegel um. Chris trat mit stolzgeschwellter Brust neben mich. „Na, was sagst du?“


    Gar nichts. Ich war sprachlos. Mir stand buchstäblich der Mund vor Staunen offen. „Du… du… bist eine Zauberin!“


    Sie strahlte. „Ist ganz gut gelungen, oder?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Gut gelungen? Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts! Das ist… einfach fantastisch!“ Und das war es wirklich. Chris hatte meine Haare an den Seiten und im Nacken millimeterkurz rasiert, während sie auf dem Kopf etwa zwei Zentimeter lang hochstanden. Das Ergebnis sah unglaublich cool aus. Ich wirkte frech und selbstbewusst, und selbst meine Narben störten den Gesamteindruck kaum noch. Ich fiel Chris um den Hals. „Danke! Ab sofort ernenne ich dich zu meiner persönlichen Haus- und Hoffriseurin!“


    Chris drückte mich an sich, dann ließ sie mich, übers ganze Gesicht strahlend, los. „Ich zeige dir nachher noch, wie du das mit dem Wachs machen musst, damit du das morgen früh genau so cool hinkriegst, okay?“


    Ich nickte nur. Und warf noch mal einen schnellen Blick in den Spiegel. Spiegel waren eigentlich doch keine so schlechte Erfindung.


    „Jetzt sind wir aber dran!“ Lisann sprang, Katha im Schlepptau, von meinem Bett auf. „Du siehst zwar schon tausendmal besser aus als vorher, aber ein bisschen was wollen wir auch dazu beitragen.“ Sie öffnete ihren überdimensionalen Makeup-Koffer, während Katha sich eine Tüte voller Nagellackfläschchen schnappte. Die drei mussten ihren gesamten Vorrat zusammengeworfen haben. Ich nickte ergeben. Ich trug zwar normalerweise nie Nagellack, und geschminkt hatte ich mich bisher höchstens für Partys, aber da heute sowieso der Abend der Neuheiten war, konnte ich das gleich auch noch hinter mich bringen. Nach kurzer Diskussion (in die ich natürlich nicht einbezogen wurde) entschieden die beiden sich für Nägel in schwarz und legten dann los, Katha an meinen Händen und Lisann in meinem Gesicht. Ich beschloss, sie einfach machen zu lassen, und lehnte mich mit geschlossenen Augen zurück, bis sie irgendwann aufhörten, an mir herumzumalen. Dann sah ich ein letztes Mal in den Spiegel.


    Meine Narben waren noch da. Aber sie hatten ihre Leuchtkraft eingebüßt und wirkten im Zusammenhang mit dem schwarzen Lidstrich und den dick getuschten Wimpern direkt… interessant. Dramatisch, aber nicht hässlich. Die schwarzen Fingernägel bildeten das Tüpfelchen auf dem i. Insgesamt wirkte ich wie eine Rockerbraut, gefährlich attraktiv. Jemand, dem man lieber nicht dumm kam. So, genau so, wollte ich morgen in die Schule gehen und Mark über den Weg laufen. Mit diesem Aussehen brauchte ich noch nicht mal mehr Lucas an meiner Seite.
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    Natürlich schaffte ich es am nächsten Morgen nicht ganz so perfekt, mich zu stylen, und musste vor dem Kleiderschrank all meinen Mut zusammennehmen, um mich tatsächlich für Chris’ Top (das sie mir als Leihgabe zur Verfügung gestellt hatte) und nicht doch für eins meiner T-Shirts zu entscheiden, aber als ich das Ergebnis sah, war ich begeistert. Schon erstaunlich, wie ein paar Klamotten, die richtige Frisur und etwas Schminke das Aussehen verändern konnten. Zur Feier des Tages beschloss ich auch, endlich mutig zu sein und auf eine meiner Krücken zu verzichten.


    Katha erwartete mich schon vor dem Matheraum und half mir, so zu tun, als würde ich all die überraschten Blick meiner Mitschüler nicht bemerken. Leider hatte ich eine solche Unterstützung in der nächsten Stunde nicht, und das war ausgerechnet Bio, wo ich sowohl auf Lucas als auch auf Mark treffen würde. Meine Nerven flatterten ziemlich und mein Bauch rumorte so stark, dass mir fast übel war, als ich den Flur entlang zum Bioraum humpelte. Ich versuchte, das Kinn hoch zu halten und nicht nach rechts und links zu sehen und schaffte es auf diese Art tatsächlich unbehelligt bis zu meinem Platz. Da ich immer noch die Langsamste weit und breit war, waren natürlich schon so gut wie alle Tische besetzt und ich hörte Marks lautes Fußballerorgan, wie er den Leuten um sich herum irgendetwas erzählte. Bei meinem Anblick verstummte er abrupt. Ich tat so, als hätte ich nichts bemerkt, und setzte mich aufatmend an meinen Platz. Aufatmend auch deshalb, weil Lucas noch nicht da war. So konnte ich noch ein bisschen Kraft sammeln für die Bemerkungen über mein neues Aussehen, die er sich mit Sicherheit nicht würde verkneifen können. Wenn er es denn überhaupt bemerkte.


    Wie sich herausstellte, hatte ich mich umsonst gegen Lucas’ Spötteleien gewappnet, denn er kam nicht. Die Biostunde fing ohne ihn an, und sein Platz blieb die ganze Zeit leer. Ich wusste nicht, ob ich darüber erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Irgendwie hatte ich so fest mit seiner Überraschung gerechnet, dass es nun nicht einfach war, darauf zu verzichten.


    Als die Stunde zu Ende und ich gerade dabei war, mein Buch und meine Hefte in meinem Rucksack zu verstauen, fiel ein Schatten auf mich. „Na, so allein heute? Wo ist denn dein neuer… Freund? Oder hat er dich schon wieder im Stich gelassen? Das wäre dann ja selbst für ihn ein Rekord!“


    Ich blickte ruckartig auf und sah direkt in Marks hämisch grinsendes Gesicht. „Hey, Mark. Was hast du denn mit deinem Kinn gemacht? Das sieht ja gar nicht gut aus“, gab ich spöttisch zurück.


    Sofort zogen sich seine Augen wütend zusammen. „Du verdammte Schlampe!“, knurrte er. „Wenn du glaubst, du und dein… Lover… könnt hier einfach rumlaufen und harmlose Leute verprügeln, dann habt ihr euch geschnitten! Glaubst du, ich lasse mir so was gefallen? Ich habe mich schon bei der Schulleitung beschwert. Was glaubst du, warum der Typ heute nicht hier ist?“ Er lachte meckernd und fügte mit einem schadenfrohen Blick hinzu: „Tja, ich schätze, die nächste Zeit wirst du wohl auf ihn verzichten müssen. Vielleicht merkst du dann ja, zu wem du wirklich gehörst!“ Und damit drehte er sich um und stolzierte aus dem Raum.


    Ich starrte ihm sprachlos hinterher. War das sein Ernst? Hatte er wirklich Lucas beim Direktor gemeldet und der war daraufhin vom Unterricht ausgeschlossen worden? Möglich war das durchaus. Auf Prügeleien reagierte unser Direx sehr ungnädig. Aber in diesem Fall hätte Lucas die Sache doch leicht klären können. Er hatte doch sogar mich als Zeugin. Warum hatte er mir nichts gesagt? Mein erster Impuls war, mein Handy zu zücken und ihn anzurufen, bis mir einfiel, dass ich seine Nummer ja gar nicht hatte. Aber irgendwas musste ich tun. Wenn es stimmte, was Mark sagte, hatte Lucas schließlich meinetwegen Ärger. Da mir nichts besseres einfiel, beschloss ich schließlich schweren Herzens, selbst mit dem Direktor zu sprechen und zu versuchen, die Sache aufzuklären, auch wenn das so ziemlich das letzte war, was ich gern freiwillig getan hätte.


    Ich brauchte die halbe Pause, um mich bis ins Sekretariat, das natürlich fernab aller Unterrichtsräume im Erdgeschoss lag, durchzuschlagen, und musste dann noch mal fast fünf Minuten warten, bis ich in der Schlange all derer, die ebenfalls dringend irgendetwas zu klären hatten, endlich dran war. Es schellte gerade das erste Mal zum Ende der Pause, als ich endlich unserer gestrengen Schulsekretärin gegenüber stand. „Und was kann ich für dich tun?“ Ihr Ton klang leicht genervt, kein Wunder nach dem Ansturm, den ich gerade miterlebt hatte.


    „Ich müsste bitte dringend mit Herrn Lohmann sprechen.“


    „Tut mir leid, der hat jetzt Unterricht. Du doch übrigens auch, oder nicht?“ Ihr Blick wurde noch eine Spur strenger, als befände ich mich nur hier, um zu schwänzen.


    „Es ist aber wirklich wichtig“, beharrte ich.


    „Worum geht es denn?“


    „Ich… Um einen… Freund. Lucas Johansson. Stimmt es, dass er Schulverbot hat, weil er sich geprügelt hat?“, platzte ich heraus.


    Die Sekretärin zog die Brauen hoch. „Das stimmt allerdings. Und was hast du damit zu tun?“


    „Das eben will ich Herrn Lohmann erklären. Weil es nämlich mit Sicherheit nicht so war, wie… das Opfer… Mark Müller… behauptet hat. Wenn jemand eine Strafe verdient hätte, dann er, nicht Lucas. Der hat mich nur verteidigt.“


    Irgendetwas in meinem Ton schien sie zu überzeugen, dass es mir ernst war. Ihr Blick wurde etwas weicher und sie schien zum ersten Mal meine Krücke und meine Narben wahrzunehmen. „Also gut, wenn es wirklich so wichtig ist… Komm doch bitte in der zweiten Pause wieder. Ich werde Herrn Lohmann bitten, dass er sich dann kurz Zeit für dich nimmt.“


    Natürlich kam ich viel zu spät zu Deutsch, aber außer einem fragenden Blick, auf den ich schnell „Musste noch ins Sekretariat“ entgegnete, hatte das keine Konsequenzen. Leider bekam ich aber trotzdem nicht allzu viel mit, weil meine Gedanken die ganze Zeit um Lucas kreisten. Und um Mark. Ich verstand einfach nicht, warum der sich plötzlich so aufführte. Ich hatte ihm doch nichts getan, im Gegenteil. Er hatte den Unfall verschuldet, durch seine blöde Sauferei, und er war derjenige, der sich danach nie wieder bei mir gemeldet hatte. Wieso also führte er sich plötzlich auf, als hätte ich ihm Unrecht getan? Nur, weil ich ein paar Worte mit Lucas gewechselt hatte? Was konnte ihn das stören? War er wirklich so eifersüchtig, dass seine Exfreundin, selbst wenn er sie gar nicht mehr wollte, keinen anderen Jungen auch nur anblicken durfte? Und was sagte das über mich, dass ich mich mit so einem Typen eingelassen hatte, nur weil er gut aussah und der King der Schule war, ohne zu erkennen, wie er wirklich drauf war?


    Kaum hatte es zum Ende der Doppelstunde geschellt, machte ich mich wieder auf den Weg ins Sekretariat. Diesmal nickte mir die Sekretärin gleich zu, als sie mich sah, und deutete auf eine Seitentür. „Herr Lohmann erwartet dich.“


    Zaghaft klopfte ich an. Mann, war ich nervös. Ich fühlte mich, als wäre ich die Maus, die sich freiwillig in die Höhle des Löwen begibt.


    „Herein.“ Die tiefe Stimme unseres Direktors brachte meine Nerven noch zusätzlich zum Flattern.


    Ich atmete einmal tief durch, dann öffnete ich die Tür und betrat das Allerheiligste. „Guten Morgen.“


    Er saß hinter seinem Schreibtisch und sah mich über seine Brille hinweg an. „Guten Morgen. Alexandra, nicht wahr? Setzen Sie sich doch.“ Er deutete auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch, wartete, bis ich saß, und fuhr dann mit einem Blick auf mein Bein fort: „Wie geht es Ihnen?“ Es hieß, Herr Lohmann wisse über alle seine 600 Schüler genau Bescheid.


    „Danke, gut“, erwiderte ich nervös. Ich hoffte, er wollte jetzt keine genaue Krankengeschichte von mir hören, denn das hätten meine Nerven gerade nicht verkraftet.


    Aber er begnügte sich mit meiner Antwort und fragte: „Frau Meinrad sagt, Sie wollten mit mir über unseren illustren Neuzugang Lucas Johansson sprechen?“ Ich sah ihn überrascht an. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass unser Direktor MEGASTAR sah. Er zwinkerte mir zu, was mir erst recht einen Schock versetzte. „Haben Sie etwa geglaubt, ich wüsste nicht, wen ich mir da ins Haus hole? Dann wäre ich ja ein schlechter Schulleiter.“ Er grinste, und ich versuchte vergeblich, den umgänglichen Mann vor mir mit unserem strengen Direktor in Einklang zu bringen. Zum Glück wurde er schnell wieder ernst. „Ich muss zugeben, ich war schon sehr enttäuscht, dass er sich gleich in seiner zweiten Woche hier mit einem Mitschüler schlägt, nur, weil der ihn ein bisschen aufgezogen hat. Ich hatte ihn… reifer eingeschätzt.“ Wirklich? Reif? Das wäre nicht gerade eins der Adjektive, das mir bei Lucas als erstes eingefallen wäre. Vielleicht war es mit der Menschenkenntnis unseres Direx’ doch nicht so weit her, wie ich geglaubt hatte.


    Dann fiel mir wieder ein, was er über Mark gesagt hatte. „Ist es das, was Mark behauptet hat? Dass er Lucas ‚aufgezogen’ hat?“, fragte ich ungläubig. „Das hat er Ihnen gesagt?“


    Der Direx sah mich fragend an. „Und? War das nicht so?“


    „Allerdings nicht!“, entgegnete ich heftig. „Mark hat nicht zufällig erwähnt, dass nicht Lucas, sondern ich es war, die er ‚aufgezogen’ hat? Und das ‚aufgezogen’ dabei die unverschämteste Untertreibung ist, die ich je gehört habe?“ Ich sah ihn mit funkelnden Augen an. Ich war plötzlich so wütend auf Mark, dass er Glück hatte, gerade nicht hier zu sein, sonst hätte ich ihn eigenhändig noch mal niedergestreckt, Schulverbot hin oder her.


    „Nein, das hat er nicht gesagt.“ Herr Lohmann klang endlich wieder wie der strenge Direktor, den ich kannte. „Können Sie mir das bitte genauer schildern?“


    Ich wurde rot. Das würde mehr als peinlich werden. Aber da Mark ansonsten mit seiner Frechheit durchkommen würde, musste ich da wohl durch. Ich holte tief Luft. „Er ist mir und Lucas nach der sechsten Stunde gefolgt und hat mir den Weg versperrt. Er hat mich sogar am Arm festgehalten, so dass ich mit meinen Krücken fast hingefallen wäre.“ Die Brauen unseres Direktors zogen sich zusammen. Ich fuhr schnell fort: „Und dann hat er… hat er… mich beschimpft.“ Ich schluckte. Die genauen Worte fielen mir echt verdammt schwer. „Er hat… gesagt, ich…“, ich holte noch einmal tief Luft und stieß dann schnell hervor, „…ich würde wohl für jeden die… Beine breit machen. Und dass ich aussähe wie eine Horrorgestalt.“ Jetzt, wo es raus war, atmete ich einmal tief durch. „Das war der Grund, warum Lucas ihn umgehauen hat. Er hat mich verteidigt.“


    Das Gesicht von Herrn Lohmann sah so finster aus wie eine Gewitterwolke. Trotzdem blieb seine Stimme ruhig, als er fragte: „Und das hat sich wirklich genau so zugetragen?“ Ich nickte heftig. „Und warum hat Lucas mir das dann nicht gesagt?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“ Ich zog die Stirn kraus. Warum hatte er das für sich behalten und lieber die Strafe auf sich genommen, als mich da mit reinzuziehen? „Vielleicht dachte er, das wäre mir peinlich?“ Auf einmal konnte ich mir sehr gut vorstellen, dass es genau so gewesen war. Schließlich hatte ich bereits festgestellt, dass Lucas unter seinem coolen Gehabe ziemlich… nett sein konnte. Aber so nett, dass er aus Rücksicht auf mich einen Schulverweis riskierte? Ich wusste es einfach nicht.


    Herr Lohmann jedoch schien mit meiner Antwort einigermaßen zufrieden. „Ich werde das natürlich noch mal nachprüfen und mit den beiden… Kontrahenten sprechen. So oder so geht es nicht, dass man einfach jemanden niederschlägt, egal, was der gesagt hat.“ Ich wollte protestieren, aber er hob abwehrend die Hand. „Irgendeine Konsequenz muss ein solches Verhalten auf jeden Fall haben. Aber es geht natürlich erst recht nicht, dass jemand eine Mitschülerin massiv beleidigt, noch dazu eine Mitschülerin, die gerade dabei ist, sich von einem schweren Unfall zu erholen, den man selbst durch sein unverantwortliches Verhalten verschuldet hat.“ Seine Augen schienen auf einmal Funken zu sprühen. „Das geht überhaupt nicht. Das werde ich unserem Herrn Müller unmissverständlich klar machen.“ Unter seinem Blick schrumpfte selbst ich zusammen, und Mark tat mir plötzlich fast leid. Obwohl – nein, eigentlich doch nicht. Ich hätte zu gern mitgekriegt, wenn Herr Lohmann ihn in Kürze zur Schnecke machte. Das wäre bestimmt eine der besten Erfahrungen meines Lebens.


    „Und… was ist nun mit Lucas?“


    Herr Lohmann sah mich an, als hätte er meine Anwesenheit schon wieder vergessen. „Keine Sorge, darum kümmere ich mich. Und Sie sollten jetzt mal wieder in den Unterricht gehen. Sie haben ja schon genug verpasst. Ach ja, falls so was noch mal vorkommt, sagen Sie mir bitte gleich Bescheid, in Ordnung?“ Er sah mich durchdringend an.


    Ich nickte eilig und beeilte mich, aufzustehen und sein Zimmer zu verlassen. Froh, dass ich es hinter mich gebracht hatte, aber auch froh, dass ich dort gewesen war. Selbst, wenn es Lucas nicht allzu viel genutzt hatte. Wenigstens würde nun Mark seine Strafe kriegen. Das allein war es schon wert gewesen.
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    Am Donnerstagmorgen saß ich kaum an meinem Platz (nachdem Lisann und Chris mich zunächst misstrauisch beäugt und dann mit einem Nicken mein heutiges Outfit – schwarze, enge Jeans in schwarzen Stiefeln plus enganliegendes pink T-Shirt – sowie Frisur und Makeup für gut befunden hatten), als jemand sich plötzlich auf unserem Tisch abstützte und mich mit „Hallo, Freundin“ begrüßte.


    Ich sah ruckartig hoch und blickte direkt in Lucas strahlende Augen, die sich bei meinem Anblick überrascht weiteten. „Wow. Du siehst… anders aus.“ Er legte den Kopf schräg. „Hast du was mit deinen Haaren gemacht?“


    Ich widerstand dem Impuls, ihm mein die Zunge rauszustrecken, und sagte nur: „Hallo Lucas. Wieder da?“ Dabei bemühte ich mich nach Kräften, mein Herz, das vor Schreck über seinen unerwarteten Anblick heftig zu klopfen angefangen hatte, wieder unter Kontrolle zu kriegen.


    Er richtete sich zu seiner vollen Länge von schätzungsweise 1,90 auf, verschränkte die Arme und sah auf mich herab. „Tja, offensichtlich. Weißt du, da hatte ich mich gerade so richtig schön auf drei freie Schultage gefreut – kleiner Freundschaftsbeweis von deinem Ex – und da ruft mich doch gestern Nachmittag unser Direktor an, dass meine Freundin bei ihm war und ihn gebeten hat, mich schnellstens wieder in die Schule zu lassen, weil sie mich so vermisst.“ Er schüttelte den Kopf und sah mich unschuldig an. „Ehrlich, Alex, war das wirklich nötig? Hältst du es nicht mal drei Tage ohne mich aus?“ Er grinste mich frech an.


    „Du… Blödmann!“, schimpfte ich, hin und her gerissen zwischen Lachen und Empörung. „Wenn du nicht gewollt hättest, dass ich dem Direx sage, wie es wirklich war mit dir und Mark, hättest du mir vielleicht mal was sagen sollen. Ich fand es einfach ungerecht, dass du bestraft wirst und Mark nicht. Deshalb bin ich zu Lohmann gegangen. Ob du zur Schule gehst oder nicht, ist mir doch ganz egal!“ Ich starrte ihn herausfordernd an.


    „Autsch. Das tut jetzt aber weh.“ Er verzog seine Lippen zu einem Schmollmund. „Aber wenn das so ist, werde ich jetzt mal zu meinem Platz gehen. Damit du mir gleich in unserer Freistunde erzählen kannst, wie sehr du mich vermisst hast.“ Er zwinkerte mir zu und drehte sich um. Im Weggehen blieb er plötzlich noch mal stehen, warf mir einen Blick über die Schulter zu und sagte: „Gefällt mir übrigens, dein neuer Look. Aber für mich hättest du das nicht unbedingt machen müssen!“ Damit stolzierte er endgültig davon.


    „Du… du…“, rief ich ihm hinterher. „Du arroganter, eingebildeter Hornochse!“ Da er darauf nicht reagierte (im Gegensatz zu meinen Klassenkameraden, die interessiert von mir zu Lucas schauten und offensichtlich auf mehr warteten – ein Schauspiel, dass ich ihnen ganz bestimmt nicht bieten würde), wandte ich mich stattdessen meinen beiden Freundinnen zu, die die ganze Zeit überraschend still gewesen waren. „Dieser… Lackaffe! Was bildet der sich eigentlich ein? Der glaubt wohl, die ganze Welt dreht sich nur um ihn! So ein Blödmann!“ Ich hätte wahrscheinlich noch weiter geschimpft, wenn mir nicht das eigentümliche Grinsen der beiden aufgefallen wäre. „Was?“, wandte ich meinen Zorn daraufhin ihnen zu. „Was seht ihr mich so an?“


    Chris Grinsen vertiefte sich, und sie sah Lisann kopfschüttelnd an. „Mann, Mann, Mann. Denkst du auch, was ich denke?“


    Die grinste zurück und sagte im selben Ton: „Allerdings. Da hat’s aber jemanden ganz schön erwischt.“


    „Was? Wovon redet ihr?“, fuhr ich aufgebracht dazwischen.


    „Na, von dir und Mr Megastar natürlich.“ Lisann sah mich unschuldig an. Nur das Lachen in ihren Augen verriet sie. „Ehrlich, da wird Katha aber enttäuscht sein, wo sie doch selbst so in ihn verknallt ist. Aber sie wird drüber wegkommen. Für dich wird sie auf ihn verzichten.“


    „Jetzt hört schon auf mit dem Blödsinn!“, fauchte ich. „Alle beide! Wie ich bestimmt schon hundertmal gesagt habe, interessiere ich mich überhaupt nicht für diesen Kerl. Katha kann ihn gerne haben. Obwohl ich ernsthaft bezweifle, dass irgendein Mädchen, das was auf sich hält, sich ernsthaft mit so einem arroganten Arsch abgeben will.“


    „Och, ich würde ihn nicht von der Bettkante stoßen“, warf Chris sofort träumerisch ein. Lisann nickte zustimmend.


    Ich warf die Hände in die Luft. „Okay, bitte. Wenn euch nicht zu helfen ist, dann nehmt ihr ihn doch. Ich gönne ihn euch. Aber kommt hinterher nicht an und beschwert euch, ich hätte euch nicht gewarnt.“


    „Da gibt es nur ein kleines Problem“, wandte Lisann mit trügerischer Sanftmut ein.


    Prompt tappte ich ihr in die Falle. „Und welches?“


    „Er will uns nicht. Er hat nur Augen für eine. Und das bist nun mal du.“


    Ich schüttelte so heftig mit dem Kopf, dass Mrs Kent, die in diesem Moment die Klasse betrat, mir einen besorgten Blick zuwarf, woraufhin ich mich etwas zurücknahm. Trotzdem konnte ich nicht andres, als Lisann, während wir unsere Hefte rauskramten, zuzuflüstern: „Du spinnst. Echt. Das einzige, was Lucas an mir interessiert, ist, dass er mit mir lernen will, weil wir beide später gekommen sind. Und das war’s schon.“


    Nun war es an meiner Nachbarin, den Kopf zu schütteln, ohne dabei Mrs Kent aus den Augen zu lassen. „Ehrlich, Alex, wie kann man nur so blind sein? Ich hab noch nie einen Jungen gesehen, der sich so um deine Aufmerksamkeit bemüht hat wie Lucas. Das sieht doch ein Blinder mit dem Krückstock.“ Sie sah mich streng an. „Und was ist so schlimm daran, wenn es der heißeste Typ der Schule auf dich abgesehen hat? Spricht doch nichts dagegen, sich wenigstens ein bisschen zu amüsieren, oder?“


    „Ich will mich aber nicht amüsieren“, gab ich flüsternd zurück. „Zumindest nicht mit ihm!“


    Upps. Lisanns hochschießende Augenbrauen zeigten mir sofort, dass ich etwas Falsches gesagt hatte. „Aha. Da kommen wir der Sache doch endlich näher. Mit wem würdest du dich denn gerne… amüsieren?“ Ehrlich, ihre Verhörmethoden waren ausgezeichnet. Vielleicht sollte ich ihr eine Karriere bei der Kripo vorschlagen. Da wäre sie bestimmt gut aufgehoben.


    Ich wand mich, aber da ich einsah, dass sie keine Ruhe geben würde, bis sie es mir auf die eine oder andere Weise sowieso entlockt hatte, gab ich schließlich zögernd zu: „Er heißt Kai. Du kennst ihn nicht. Hab ihn in der Reha getroffen.“ Jetzt, wo ich zum ersten Mal offen zugab, dass er für mich mehr als nur ein Freund war, begann mein Magen prompt, komische kleine Hüpfbewegungen zu machen. Ich verknotete meine Hände.


    „Auch ein Patient?“ Lisann sah mich interessiert an.


    „Nein. Er hat dort ein Praktikum gemacht. Eigentlich geht er auch hier in Köln zur Schule.“


    „Das ist doch super! Und? Habt ihr euch schon wiedergesehen?“


    Sofort bekam meine Laune einen empfindlichen Dämpfer. „Nein. Er hat… wenig Zeit. Aber wir haben telefoniert.“


    „He, das wird schon. Manche brauchen eben etwas mehr Zeit“, tröstete sie mich.


    Ich schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht. Aber er… Für ihn bin ich nur eine gute Freundin. Er… ist in eine andere verliebt. Hat er mir selbst gesagt.“ Ich ließ den Kopf hängen.


    Lisann griff unter dem Tisch nach meiner Hand. „Ach, Alex. Tut mir leid. Vielleicht überlegt er’s sich ja noch anders. Und wenn nicht“ – sofort erschien ihr altes Grinsen wieder – „kannst du dich ja immer noch mit unserem Megastar trösten.“ Sie zwinkerte mir zu, und ich musste lachen. So unrecht hatte sie nicht. Zumindest lenkte mich das Geplänkel mit Lucas recht erfolgreich von meinem Kummer um Kai ab. Und dagegen war ja eigentlich nichts einzuwenden.


    


    Nach der Englischstunde wartete Lucas vor der Tür auf mich und meine Freundinnen und schloss sich uns dann ungefragt auf unserem Weg in den Oberstufenraum an, was Lisann und Chris zu vielsagenden Blicken und Getuschel herausforderte, welches ich beharrlich ignorierte. An unserem Ziel angekommen, gesellte sich schnell auch noch Katha zu uns, die unsere unerwartete Gesellschaft mit großen Augen und zarter Röte in den Wangen begrüßte, worauf Lucas mit einem seiner strahlenden Lächeln reagierte, das Kathas Röte noch um einige Nuancen vertiefte. Dann ging er zum Getränkeautomaten und kehrte kurz darauf mit mehreren Flaschen Cola im Arm zurück, die er an uns verteilte. Auf unsere fragenden Blicke bemerkte er: „Mein Einstand. So wie es aussieht, werde ich ja in Zukunft öfter Zeit mit euch verbringen, da macht man das doch so, oder?“


    Ich wurde knallrot, ungefähr Ton in Ton mit Katha, während Lisann laut „Hört, hört!“ rief und Chris fragte: „Und was verschafft uns diese Ehre?“


    Lucas verzog seine Lippen zu einem breiten Grinsen. „Naja, wo ich doch jetzt offiziell Alex’...“ – er machte eine Kunstpause und sah uns alle der Reihe nach an, wobei er seinen Blick so lange auf mir ruhen ließ, bis ich das Gefühl hatte, gleich als menschliche Fackel gehen zu können – „… Lernpartner bin.“ Er grinste süffisant und genoss sichtlich unsere unterschiedlichen Reaktionen, die von sichtlicher Enttäuschung (bei Lisann und Chris) bis zu Erleichterung (bei Katha und mir) reichten. „Oder was dachtet ihr?“ Seine Zähne blitzten.


    „Na, dann ist ja gut“, entgegnete Lisann mit einem Grinsen, das dem seinen in nichts nachstand. „Wäre ja auch zu schade gewesen, wenn Alex dir dein Herz gebrochen hätte, nur, weil das ihre schon vergeben ist.“


    Ich schoss Lisann einen Blick zu, der sie eigentlich auf der Stelle hätte tot umfallen lassen müssen, während Chris und Katha überrascht „Was? Davon wissen wir ja gar nichts!“ – „Wer ist denn der Glückliche?“ schrien. Nur Lucas sagte nichts. Dafür sah ich, als ich ihn zufällig unter meinen Wimpern hinweg anschaute, dass sein Blick mit einem Ausdruck auf mir ruhte, der fast… geschockt wirkte. Lisann ließ sich von dem Tumult, den sie hervorgerufen hatte, nicht aus der Ruhe bringen. Sie sah mich auffordernd an. „Sagst du es oder soll ich es sagen?“


    Ich hätte sie am liebsten erwürgt. „Keiner sagt irgendwas“, knirschte ich zwischen den Zähnen. „Außerdem gibt’s da gar nichts zu sagen. Er ist nur ein Freund. Ende der Geschichte.“


    „Und wer ist er? Das kannst du uns doch wenigstens verraten!“ Chris sah mich flehend an.


    Ich fühlte, wie mein Widerstand schmolz. Vielleicht würde mir das ja auch endlich die ersehnte Ruhe vor Lucas bringen. Also gab ich nach. „Er heißt Kai.“ Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lucas zusammenzuckte. Mein Geständnis schien die erwünschte Wirkung zu haben. „Und er ist echt… nett. Ganz anders als gewisse andere Typen.“ Ich warf Lucas einen bezeichnenden Blick zu, den er überraschenderweise nicht erwiderte. Stattdessen studierte angelegentlich den Boden vor seinen Füßen. Sollte ihn das tatsächlich so getroffen haben? Plötzlich hätte ich das Gesagte am liebsten zurückgenommen, aber dafür war es zu spät. Also fügte ich hinzu: „Will später Sozialarbeit studieren. Aber, wie gesagt… er ist nur ein guter Freund. Weil er nämlich in eine andere verliebt ist.“


    Lucas blickte überrascht auf. Er machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen, und schloss ihn dann wieder. Irgendwie benahm er sich ein bisschen seltsam. Hatte ihn wohl aus dem Gleichgewicht gebracht, das ein Mädchen in seiner Anwesenheit von einem anderen schwärmen konnte. Natürlich brauchte er nicht lange, um sich zu fangen und wieder ganz der Alte zu sein. „Sozialarbeit?“ Seine Stimme klang spöttisch. „Wer kommt denn auf so was?“


    „Jemand, der nicht nur an sich, sondern ab und zu auch mal an seine Mitmenschen denkt“, fuhr ich ihn an. Mein schlechtes Gewissen, ihn vielleicht geschockt zu haben, verschwand schlagartig. „Ist schon klar, dass du das nicht verstehen kannst.“


    „Weil ich ja so ein egoistisches Arschloch bin, was?“ Er funkelte mich an. „Wie kommst du eigentlich zu so einer schlechten Meinung über mich? Hab ich dir irgendwas getan? Oder bist du einfach eine von denen, die sich schon ein Urteil über jemanden bilden, bevor sie ihn zum ersten Mal getroffen haben? Sowas nennt man übrigens Vorurteil. Und es spricht nicht gerade für den Menschen, der es hat.“


    Ich schluckte. Verzweifelt suchte ich nach einer schlagfertigen Antwort, aber mir fiel partout nichts ein, was ich hätte sagen können. Weil Lucas Vorwürfe nämlich viel zu sehr wie das klangen, was auch Kai mir schon gesagt hatte. Dass ich Menschen nur nach ihrem Äußeren beurteilte. Und dummerweise hatte ich das dumpfe Gefühl, dass die beiden damit zumindest in diesem Fall leider absolut recht hatten. Außerdem hatte ich es ja auch gar nicht so gemeint. Ich wusste ja längst, dass in Lucas noch jemand anders steckte, jemand, der bereit war, mich gegen Marks Beschimpfungen zu verteidigen und der dann rücksichtsvoll genug war, die Konsequenzen dafür allein zu tragen, um mich nicht noch mehr zu belasten. Es hatte mich nur geärgert, dass er über Kai hergezogen hatte. Ihn deswegen als rücksichtslosen Egoisten zu bezeichnen, war natürlich trotzdem nicht in Ordnung. Lucas sah mich immer noch böse an, und ich schrumpfte unter seinem Blick mehr und mehr zusammen. Meine Freundinnen schien sein Ausbruch ebenfalls geschockt zu haben, denn sie sagten kein Wort, sondern blickten uns nur mit großen Augen an. Schließlich sah ich vorsichtig zu ihm auf. Er starrte mit zusammengekniffenen Augen zurück. Mein Magen machte einen kläglichen Hüpfer. Ich holte tief Luft. „Entschuldigung.“ Sein Blick verfinsterte sich noch etwas mehr. Kleinlaut fuhr ich fort: „Tut mir leid, okay? Natürlich bist du kein… egoistisches Arschloch. Habe ich auch nie behauptet. Und ich gebe zu, dass du trotz deines… blendenden Äußeren… ein guter Freund bist. Reicht dir das?“


    Er sah mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht deuten konnte. Dann hellte sich sein Gesicht zu meiner Erleichterung auf. „Ein Freund? So wie dieser Kai?“


    „Äh… so etwa“, entgegnete ich verlegen.


    „Na, dann ist ja noch Hoffnung vorhanden“, flachste er, endlich wieder in seinem spöttischen Ton. „Sind wir eben… Freunde. Und Lernpartner. Damit sollten wir vielleicht langsam mal anfangen, meinst du nicht?“ Da es in diesem Moment schellte, gab es nichts zu widersprechen, und während Lisann, Chris und Katha sehr zu ihrem Missvergnügen zu ihren nächsten Stunden eilen mussten, machten wir uns ans Werk


    Zu meiner nicht geringen Überraschung schien Lucas es mit dem Lernen tatsächlich ernst zu meinen. Und nicht weniger überrascht stellte ich bald fest, dass er längst nicht so wenig wusste, wie ich gedacht hatte. Im Gegenteil, ich merkte schnell, dass wir uns ziemlich gut ergänzten und dass es genau so viele Dinge gab, die er mir erklären konnte wie ich ihm. Und das, obwohl ich ja schon seit einiger Zeit damit angefangen hatte, meine Lücken aufzufüllen. Entweder hatte er das ebenso gemacht, was ihn mir in einem ganz anderen Licht erschienen ließ, oder er besaß eine ziemlich schnelle Auffassungsgabe. So oder so musste ich auch hier mein Urteil über ihn revidieren: Dumm war er nicht. Und das Lernen war keine Ausrede, um meine Gesellschaft zu suchen. Die letzte Überraschung des Tages war, dass mich dieser Gedanke nicht so beruhigte, wie ich erwartet hätte. Ich spürte fast so etwas wie Enttäuschung. Ich war echt verdreht. Kein Wunder, bei all den Ereignissen der letzten vier Tage.
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    Auch die nächsten zwei Stunden waren nicht dazu angetan, meine angespannten Nerven zu beruhigen. Als Lucas und ich gemeinsam durch die Tür zum Bioraum traten, sah ich, wie Marks Kopf hochschoss und ungläubig in unsere Richtung starrte. Dann stürmte er auf uns los, als wollte er uns über den Haufen rennen. Er baute sich vor Lucas auf und fuhr ihn an: „Was machst du hier? Du hast Schulverbot, schon vergessen?“


    Lucas sah ihn lässig an. „Und wer bist du? Der Schulpolizist?“


    Mark sah aus, als wollte er gleich in die Luft gehen. „Sehr komisch. Aber dir wird das Lachen schon vergehen, wenn ich Herrn Lohmann von deinem Verhalten berichte.“


    „Ach ja? Wahrscheinlich genau so ehrlich wie letztes Mal, was?“, mischte ich mich ein und trat einen halben Schritt vor, so dass ich jetzt unmittelbar vor Mark stand. Der machte unwillkürlich einen Schritt zurück. „Ich hoffe nur, du vergisst dann nicht wieder, welche Rolle du bei der Angelegenheit gespielt hast. Herr Lohmann war jedenfalls ziemlich überrascht, als ich ihm meine Version des Ganzen erzählt habe. Schien er irgendwie nicht so lustig zu finden. Aber das sagt er dir bestimmt noch selbst.“ Ich zwinkerte ihm zu und registrierte erfreut, dass er deutlich blasser geworden war. Dann schob ich ihn mit meiner freien Hand zur Seite. „Und jetzt würde ich gern zu meinem Platz gehen. Wenn du erlaubst?“ Damit spazierte ich erhobenen Hauptes an ihm vorbei, gefolgt von Lucas, der sich das Grinsen sichtlich kaum verkneifen konnte.


    Den krönenden Abschluss fand unser kleines Gespräch etwa eine halbe Stunde später, als unsere Biostunde plötzlich von der Durchsage unterbrochen wurde: „Mark Müller möge bitte sofort zur Schulleitung kommen. Ich wiederhole, Mark Müller bitte zum Direktor.“ Ohne einen Blick in unsere Richtung zu werfen, stürmte Mark aus der Klasse. Ich hatte mich selten so befreit gefühlt. Eine Weile später kam Mark wieder, aber nur, um seine Sachen zu holen und dann ohne ein Wort wieder zu verschwinden, was natürlich zu Getuschel und verwunderten Blicken führte. Beim Rausgehen warf er noch einen bitterbösen Blick in unsere Richtung. Ich hatte auf einmal ein mulmiges Gefühl. Mark war nicht der Typ, der es einfach auf sich beruhen ließ, wenn man sich ihm in den Weg stellte. Ich war mir sicher, dass das noch ein Nachspiel haben würde.


    Lucas, dem ich meine Befürchtungen nach Ende der Stunde mitteilte, zog die Augenbrauen zusammen. „Dass soll der mal wagen! Ehrlich, wenn er dir irgendwie blöd kommt, sag mir sofort Bescheid, okay?“ Er sah mich eindringlich an.


    Ich erinnerte mich an meine gemeinen Worte von vorher und hatte gleich wieder ein schlechtes Gewissen. „Lucas?“


    „Ja?“ Seine Augen ließen mich nicht los.


    „Warum bist du eigentlich so… nett zu mir?“


    Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich zu gespieltem Entsetzen. „Was bin ich? Nett?“ Er schüttelte sich. „Oh Mann, sag das bloß nicht weiter. Das kann meinen ganzen Ruf zerstören!“


    „Nein, ernsthaft.“ Diesmal ließ ich mich nicht auf sein Spiel ein. „Ich habe dich von Anfang an nicht gerade… freundlich behandelt. Und trotzdem benimmst du dich wie ein Freund. Warum eigentlich?“


    In seinem Gesicht spiegelten sich mehrere widerstreitende Gefühle, die ich nicht wirklich deuten konnte. Er schien zu überlegen, ob er mir eine ernsthafte Antwort geben wollte, aber dann sagte er nur: „Ich dachte, du kannst vielleicht einen brauchen.“


    Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. Wobei ich ehrlich gesagt überhaupt nicht wusste, was ich erwartet hatte. Aber das auf jeden Fall nicht. Es tat mehr weh, als es sollte. Am Ende lief es also auch bei Lucas vor allem auf eins raus: Mitleid.
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    Der Freitag war mein ruhigster Schultag, da ich außer einer Stunde Spanisch mit Lucas sonst keinen Kurs zusammen mit einem derjenigen hatte, die mich diese Woche so auf Trab gehalten hatten. Außerdem hatte ich insgesamt nur vier Stunden, mit einer Pause dazwischen, da ich vom Sport noch längere Zeit (oder für immer) befreit war. Ehrlich gesagt, langweilte ich mich ziemlich, bis ich endlich in der zweiten Pause auf meine Freundinnen traf.


    „Und? Was machen wir am Wochenende?“ Chris war wie immer voller Unternehmungslust.


    „Derek aus der Zwölften macht eine Party.“ Kathas Vorschlag stieß nicht auf besonders viel Gegenliebe. Derek machte etwa einmal im Monat eine Party, und die arteten regelmäßig in heftige Saufgelage aus.


    „Ich gehe bestimmt nicht zu irgendeiner Party, wo alle nur darauf aus sind, sich volllaufen zu lassen und wo ich Gefahr laufe, Mark und seinen Freunden über den Weg zu laufen. Nicht nach seinem Abgang gestern.“ Das brachte mir drei fragende Blicke ein, und ich berichtete schnell von unserer letzten Begegnung.


    Wie zu erwarten, waren die drei zunächst ungläubig und dann empört. „Was ist nur in den Kerl gefahren?“, fasste Lisann in Worte, was wir alle dachten.


    „Das hätte ich nicht von Mark gedacht“, murmelte Katha, unsere Heldenverehrerin. „Ich fand ihn immer echt nett.“


    „Heiß ist das richtige Wort“, entgegnete Lisann. „Du fandest ihn immer echt heiß. Wie übrigens jeden halbwegs attraktiven Typen, dem du begegnest. Nett sind solche Typen allerdings leider nur selten.“


    Katha wurde erwartungsgemäß rot. „Kann eben nicht jeder wie Lucas sein.“ Träumerisch wickelte sie eine ihrer aschblonden Strähnen um den Finger.


    Lisann grinste. „Jaja, und der ist leider schon vergeben.“


    Jetzt war es an mir, rot zu werden. „Ist er nicht. Und außerdem interessiert er sich auch nicht wirklich für mich. Er will einfach nur nett sein. Hat er selbst gesagt.“ Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme niedergeschlagen klang.


    Lisann sah mich skeptisch an. „Er hat dir gesagt, dass er sich nicht für dich interessiert?“


    „Äh, nein… So nun auch wieder nicht.“ Auf ihren triumphierenden Blick fuhr ich schnell fort: „Aber er hat gesagt, dass er nur nett zu mir ist, weil er glaubt, ich könnte einen Freund brauchen. Im Klartext: Er handelt aus reinem Mitleid.“


    Lisann schnaubte. „Na sicher. Lucas Johansson, der barmherzige Samariter. Wer’s glaubt, wird selig. Hast du schon vergessen, dass das derselbe Typ ist, dem du noch vor sehr kurzer Zeit vorgeworfen hast, ein egoistisches Arschloch zu sein?“


    „Das habe ich doch nicht so gemeint. So schlimm ist er wirklich nicht. Aber eben auch nicht an mir interessiert.“


    „Und du könntest dir nicht vorstellen, dass seine Sprüche etwas damit zu tun haben, dass du gesagt hast, dass du in diesen Kai verknallt bist?“, warf Chris ein, die bisher geschwiegen hatte.


    Ich sah sie verdutzt an. „Was? Nein. Wieso das denn?“


    Sie verdrehte die Augen über so viel Begriffsstutzigkeit. „Na, würdest du jemandem gestehen, dass du in ihn verknallt bist, wenn derjenige dir kurz zuvor von seinem anderen Schwarm erzählt hat?“


    Hmm. So hatte ich die Sache noch nicht betrachtet. Wenn man es so sah… Könnte Chris recht haben? Und falls ja – warum interessierte mich das überhaupt? Denn ich war ja gar nicht an Lucas interessiert, sondern, wenn überhaupt, an Kai. Verdammt, warum war das alles immer so kompliziert? Ich blickte da langsam echt nicht mehr durch.


    „Wie dem auch sei“, schaltete sich Katha ein. „Was ist denn mit unserem eigentlichen Problem?“ Als wir sie fragend ansahen, fügte sie hinzu: „Wochenende…“


    Chris schaltete sofort um. „Stimmt. Also, die Party kommt schon mal nicht in Frage. Andere Vorschläge?“


    Wieder war es Katha, die sich meldete. „Es gäbe da auch noch ein Konzert. Im Blue Moon.“ Das Blue Moon war eine unserer bevorzugten Kneipen. Beziehungsweise eine der bevorzugten Kneipen meiner Freundinnen. Ich war bisher nur selten mitgegangen. Katha hingegen gehörte dort zu den Stammgästen, weil jeden Freitag irgendeine Band spielte, was auf sie bekanntermaßen eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausübte. Ihr größter Traum war es, selbst in einer Band zu spielen. Doch leider war sie viel zu schüchtern, das ernsthaft in Angriff zu nehmen. So pilgerte sie von einem Konzert zum andern und träumte.


    Ich war nicht besonders begeistert. Für mich klang Kneipe auch nicht viel besser als Party, außer, dass Mark dort vermutlich nicht wäre. „Was ist denn das für eine Band?“


    „Ich weiß nicht genau. Heißen No Rules oder so. Spielen Indie-Rock. Sollen echt gut sein.“


    „Klingt doch ganz interessant“, meinte Chris. „Also, ich bin dabei. Und ihr?“ Sie warf Lisann und mir einen fragenden Blick zu.


    Lisann nickte. „Ich auch.“ Dann wandten sich alle drei Augenpaare mir zu.


    Mein erster Impuls war, nein zu sagen, wie ich das für Freitagsunternehmungen fast immer getan hatte, um samstags für das Training fit zu sein. Doch dann fiel mir ein, dass es für mich kein Samstagstraining mehr gab, und dass ich auch nicht mehr fit sein musste. Also sagte ich zu. Es wurde Zeit, mich an mein neues Leben zu gewöhnen.


    


    Erst in der letzten Stunde traf ich auf Lucas, aber da er nicht in meiner Nähe saß, nickte ich ihm nur kurz zu und beachtete ihn nicht weiter. Da ich spät dran war, fing gleich darauf der Unterricht an und so hatte auch er keine Gelegenheit, mich anzusprechen, falls er es überhaupt vorgehabt hatte. Was offenbar nicht der Fall war, denn bevor ich am Ende der Stunde auch nur die Hälfte meiner Klamotten eingepackt hatte, war er schon mit einem kurzen „Tschüss. Schönes Wochenende!“ in meine Richtung zur Tür rausgestürmt. Ich bemühte mich, den Anflug von Enttäuschung, den sein kühles Verhalten ausgelöst hatte, zu ignorieren, und folgte ihm langsam.


    Den Nachmittag verbrachte ich mit einer intensiven Stunde Krankengymnastik und meinen Hausaufgaben, und ehe ich mich’s versah, standen schon Lisann, Chris und Katha auf der Matte, bereits aufgemotzt und gestylt, während ich immer noch in meiner ausgeleierten Trainingshose vor meinem Schreibtisch saß. Während die drei es sich in meinem Zimmer mit meiner Musikanlage gemütlich machten, sprang (oder besser humpelte) ich unter die Dusche und hatte dann das zweifelhafte Vergnügen, mich von den dreien in punkto Outfit beraten zu lassen – was natürlich darauf hinaus lief, dass es sehr viel freizügiger wurde, als ich es allein gewählt hätte. Zumindest fand ich den tiefen Rückenausschnitt meines T-Shirts zu freizügig, vor allem, weil man dadurch noch mehr Narben sah als sonst, aber Modeberaterin Chris wischte diesen Einwand beiseite. „Deine Narben sieht man doch kaum noch.“ Was eine ziemlich kühne Behauptung war, denn auch wenn sie inzwischen statt leuchtend pink nur noch mattrot waren, sahen mein Rücken, meine Brust, der Hals und das Gesicht immer noch aus wie ein Schnittmuster. Nur die Narben auf meinem Kopf sah man zu meiner großen Erleichterung inzwischen nicht mehr und entgegen meiner ursprünglichen Befürchtungen hatten sie die Dichte meiner Haare auch nicht sichtbar beeinflusst. Nachdem ich fertig angezogen war (sofern man das als angezogen bezeichnen konnte – mein Rücken jedenfalls fühlte sich ziemlich nackt an), widmeten die drei sich mit Hingabe meinen Haaren und meinem Gesicht sowie einer Auffrischung meines Nagellacks, so dass ich mich, als ich schließlich in den Spiegel sah, kaum wiedererkannte. Da ich wegen meines Handicaps auf hochhackige Schuhe verzichten musste, schlüpfte ich mal wieder in meine schwarzen Stiefel, hüllte mich in meine ebenfalls schwarze Lieblingsjacke und war bereit. Nur die Krücke an meiner rechten Seite störte den ansehnlichen Gesamteindruck etwas.


    Zum Glück war das Blue Moon nicht allzu weit von meiner Wohnung entfernt, so dass selbst ich es schaffte, es zu Fuß zu erreichen, wenn auch in sehr gemächlichem Tempo. Trotzdem gehörten wir zu den ersten Gästen und konnten uns so einen der begehrten Tische direkt am Rand der kleinen Bühne sichern. Stehend hätte ich auch keinen ganzen Abend durchgehalten. Während Lisann und Chris sich ein Kölsch bestellten, hielten Katha und ich uns an Cola, und da ich es zu Hause nicht mehr geschafft hatte, etwas zu essen, bestellte ich mir außerdem eine Portion Nudeln mit Schinken-Sahnesoße, die sie hier ganz hervorragend machten. Dann beobachteten wir, wie sich die Kneipe langsam füllte und die Band begann, ihre Instrumente aufzubauen. Keiner der drei Jungs kam mir irgendwie bekannt vor, aber sie sahen recht profimäßig aus – gerade die richtige Mischung aus cool und gestylt, die man von einer Rockband erwartet. Zwei waren dunkelhaarig, der eine mit extrem kurzen, schwarzen Stoppeln, der andere mit braunem Pferdeschwanz und Bartstoppeln, der dritte hatte einen Kopf voll blonder Locken. Alle trugen Jeans in unterschiedlichen Schattierungen, dazu T-Shirts in diversen Formen mit irgendwelchen finster aussehenden Mustern. Dem mit den schwarzen Stoppeln hing außerdem ein mit Nieten besetzter Ledergürtel lässig um die Hüfte, was gut zu seinen diversen Piercings passte. Alle waren ziemlich attraktiv, wenn auch auf ganz unterschiedliche Weise. Auch meine Begleiterinnen schienen dieser Meinung zu sein, denn während Katha unverhohlen den Blondgelockten anhimmelte, ließ Lisann den mit den kurzen Stoppeln nicht aus den Augen. Chris und ich konnten uns dann ja um den dritten im Bunde streiten. Allerdings überließ ich ihn ihr gerne. Ich stand nicht so auf langhaarige Jungs. Chris’ Gedanken schienen in die gleiche Richtung zu gehen wie meine. Mit einem bezeichnenden Blick auf unsere beiden Freundinnen seufzte sie: „Schade, dass die nicht zu viert sind. Das würde doch genau für uns passen!“


    „Greift ihr nur zu“, gab ich zurück. „Ich verzichte dankend. Und für euch drei passt’s ja.“ Bevor Chris irgendetwas erwidern konnte, klingelte mein Handy, und ein Blick aufs Display sorgt dafür, dass ich mich sofort aus der Unterhaltung ausklinkte.


    „Hi!“ Ich hoffte, dass man bei dem kurzen Wort nicht hörte, wie atemlos ich mich auf einmal fühlte.


    „Hi, Alex“, ertönte Kais warme Stimme. „Wie geht’s? Was machst du gerade?“


    „Ach, ich sitze hier mit meinen Freundinnen in einer Kneipe und beobachte, wie sie die Band anhimmeln, die gerade ihre Instrumente aufbaut. Und durch eifriges Lauschen versuchen, herauszufinden, mit wem ich gerade spreche.“ Ich hoffte, dass sie das von letzterem abhielt, hatte aber wenig Hoffnung.


    Kai lachte. „Klingt nach einem richtigen Mädelsabend. Was für eine Band hört ihr denn?“


    „Ich weiß nicht genau. No Rules oder so ähnlich. Kathas Tipp. Sollen ganz gut sein.“ Und dann fügte ich in einem Anflug von Mut hinzu: „Kannst ja auch vorbei kommen.“


    Am anderen Ende der Leitung war es kurz still. Wahrscheinlich suchte er gerade nach einer Ausrede. Und richtig: „Äh, würde ich gerne, aber…. ich hab’ schon was anderes vor. Leider.“


    Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Kein Problem. War ja nur so ’ne Idee.“


    „Sorry.“


    „Und – was hast du vor?“, lenkte ich schnell ab.


    „Ach, ich bin mit meinen… Jungs unterwegs. Sozusagen das männliche Gegenstück zu eurem Mädelsabend. – Dann mal viel Spaß mit eurer Band!“ Plötzlich schien er es eilig zu haben.


    „Danke. – Dir auch.“


    „Oh, den haben wir bestimmt.“ Ich hörte ihn quasi grinsen und bekam auf einmal Zweifel, ob er dabei tatsächlich nur an seine „Jungs“ dachte. Unter „Spaß“ verstanden Jungs meiner Erfahrung nach eher alles, was mit weiblicher Begleitung zu tun hatte. Oder war Kai da anders? Ich wusste es nicht. Zu allem Überfluss fügte er noch hinzu: „Du weißt ja, wie solche Abende sind…“


    Damit hatte er meine Freude über seinen Anruf endgültig zerstört. Oder war das vielleicht sogar seine Absicht gewesen? Wollte er mir auf diese Weise elegant klarmachen, dass ich mir wirklich keine Hoffnungen welcher Art auch immer auf ihn machen sollte? Ich verabschiedete mich ziemlich verschnupft von ihm, was ihm nicht aufzufallen schien, denn er erwiderte nur „Ja, bis demnächst mal!“ und legte auf.


    Ich wehrte die neugierigen Fragen meiner Freundinnen ab, so gut ich konnte, und an meiner Miene schienen sie zu merken, dass sie besser nicht weiter nachfragten. Dann brütete ich vor mich hin, bis Katha auf einmal freudig rief: „Na endlich! Ich glaube, jetzt geht es gleich los.“ Ich blickte auf. Stimmt, es sah ganz so aus, als sei der Aufbau beendet. Allerdings konnte man aus der Anordnung der Instrumente und Mikros fast den Eindruck kriegen, dass die Band doch aus vier und nicht nur aus drei Mitgliedern bestand. Naja, falls der Vierte im Bunde so attraktiv wie seine Kollegen war, würde mich das ja möglicherweise zumindest etwas ablenken. War vielleicht gar nicht so verkehrt.


    Die Kneipe war inzwischen mehr als gut gefüllt. Die Tische waren alle voll besetzt, und dazwischen drängten sich auf jeder freien Fläche wahre Massen von Zuschauern. Entweder war das hier jedes Mal so, wenn eine Band spielte, oder aber die hier war doch bekannter, als ich gedacht hatte. Ich war jedenfalls heilfroh, dass ich in meiner Ecke relativ sicher vor dem ganzen Gedränge war und trotzdem einen hervorragenden Blick auf die Bühne hatte.


    Nach etwa fünf Minuten erklomm ein Mann die Bühne, den ich vorhin beim Reinkommen hinter der Theke gesehen hatte. Wahrscheinlich der Wirt. Er schnappte sich eines der Mikros und kündigte dann mit wenigen Worten die Band an. Begeisterter Applaus begleitete ihn, als er die Bühne verließ, und dann steigerte sich das Klatschen noch, als die drei Jungs von vorhin durch eine Tür im Hintergrund der Bühne erschienen und zu ihren Instrumenten eilten – der Langhaarige zum Schlagzeug, der Blondgelockte zum Bass und der Stoppelige zu einer der beiden Gitarren, die im Vordergrund aufgebaut waren. Jetzt war ich mir fast sicher, dass noch jemand – nämlich ein zweiter Gitarrist – fehlte. Sollte wohl eine Art Überraschungsauftritt werden. Die drei fingen ohne große Einleitung an, einen Song zu spielen, der einen sofort mitriss. Es war ein reines Instrumentalstück, aber die drei beherrschten ihre Instrumente wirklich gut und schafften es, mich sofort in ihren Bann zu ziehen. Und der Reaktion des Publikums nach zu urteilen, war ich da nicht die einzige. Als das Stück nach etwa vier Minuten zu Ende war, klatschten alle frenetisch Beifall.


    Der Gitarrist trat einen Schritt vor zum Mikro. „Hey, danke, danke, Leute! Klatscht nicht so viel, sonst habt ihr nachher keine Kraft mehr!“ Das brachte ihm natürlich eine neue Runde Applaus ein. Er wartete, bis es wieder etwas ruhiger war, dann fuhr er fort: „Wie ihr ja wisst, sind wir noch nicht ganz vollständig!“ Pfiffe und Applaus. Es schienen sich wirklich viele echte Fans hier aufzuhalten. „Unser Frontmann ist wie immer etwas schüchtern.“ Er grinste, und viele lachten. „Aber ich finde, jetzt hat er sich genug ausgeruht. Was meint ihr: Wolle mer ihn reinlasse?“ Die Frage in bestem Kölsch brachte natürlich alle zum Toben, und unter Rufen und tosendem Applaus wies er dramatisch auf die Tür im Hintergrund, die sich in diesem Moment langsam öffnete. „Also gut, ihr habt es nicht anders gewollt: Hier ist er – der einzig wahre Megastar – Lucas Johansson!“


    Während mir der Mund offen stand, stürmte der Angesagte mit wenigen Schritten nach vorne zum Rand der Bühne und verbeugte sich formvollendet mit seinem Siegerlächeln. Dann drehte er sich schwungvoll um, ging zu dem noch freien Mikro, schnappte sich die dort bereit stehende Gitarre und legte sie sich um. „Hey, danke! Ihr seid die Besten!“ Durch das Mikro hallte seine Stimme durch den ganzen Raum und mir lief eine Gänsehaut den Rücken runter. „Aber jetzt genug geredet. Lasst uns Musik machen!“ Und dann legte er mit einem atemberaubenden Gitarrensolo los.


    Ich wusste nicht, ob ich gleich unter dem Tisch verschwinden sollte, bevor er mich entdeckte, oder ob ich zuerst Katha die Augen auskratzen sollte. „Sag mal, wusstest du das?“, funkelte ich sie an.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin genau so überrascht wie du.“ Ihrem Ausdruck nach meinte sie das ehrlich, und auch Lisann und Chris wirkten überrascht.


    „Oh Mann. Ist jedenfalls echt klasse. Wenn er sieht, dass wir hier in der ersten Reihe sitzen, wird er endgültig denken, dass…“


    „…wir voll auf ihn stehen?“, unterbrach mich Lisann. „Na und? Tun wir doch auch!“ Sie grinste mich an.


    „Du vielleicht“, gab ich zickig zurück. Aber dann gab ich auf. Offenbar konnten sie ja wirklich nichts dafür. War eben einfach Pech. Sowas zog ich ja magisch an. Ich versuchte, mich in meinem Stuhl so zu drehen, dass man mich von der Bühne aus nicht sah, aber das war aufgrund unserer exponierten Lage, über die ich mich gerade noch so gefreut hatte, kaum möglich. Wenn ich also nicht jetzt gleich die Flucht ergreifen wollte (was mit Krücke bei dem Gedränge wahrscheinlich erst recht die Aufmerksamkeit auf mich gelenkt hätte), musste ich mich wohl in mein Schicksal ergeben.


    Lucas’ Solo war inzwischen beendet (ich hatte gar nicht gewusst, dass er auch noch so meisterhaft Gitarre spielte) und die anderen hatten die Melodie mit ihren Instrumenten aufgenommen. Dann begann Lucas zu singen.


    Schon nach kurzer Zeit hatte ich vergessen, dass ich mich eigentlich vor ihm verstecken wollte. Ich konnte nicht anders. Seine Stimme war einfach so umwerfend, dass ich ihn anstarren musste. Bisher hatte ich ihn ja nur einmal im Fernsehen singen gehört und auch das hatte mir ja schon ziemlich gut gefallen. Aber ihn live zu erleben, das war noch mal etwas ganz Anderes. Seine Stimme war tief und voll und hatte irgendetwas an sich, dass einem einen Schauer nach dem anderen den Rücken runterjagte. Und sie passte offenbar genau so gut zu Popschnulzen á la MEGASTAR wie zu Rock. Zum ersten Mal begann ich wirklich zu glauben, dass er seinen Titel mit Fug und Recht gewonnen hatte. Und dass das für ihn, im Gegensatz zu all seinen Vorgängern, möglicherweise tatsächlich der Startschuss zu einer großen Karriere sein könnte.


    Als der Song beendet war, ging wieder alles in Jubel unter, in den ich diesmal auch mit einfiel. Lucas nutzte die kurze Pause, um seinen Blick einmal suchend durchs Publikum schweifen zu lassen. Bevor ich mich ducken oder umdrehen konnte, hatte er mich schon entdeckt. Sein plötzliches Grinsen war unmissverständlich. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Stattdessen verzog ich den Mund zu einer Mischung aus kläglichem Lächeln und Zähneblecken und versuchte dann, mich irgendwie unsichtbar zu machen. Wenn ich nur fest genug daran glaubte, klappte es ja vielleicht. Lucas zwinkert mir einmal kurz zu (oder er hatte nur was ins Auge gekriegt), dann wandte er sich wieder dem Mikro zu und machte die Ansage für den nächsten Song, der ganz anders, aber genau so mitreißend war wie der vorherige.


    Nachdem Lucas in der folgenden Stunde meiner Anwesenheit außer durch einen gelegentlichen Blick (der aber auch reiner Zufall sein konnte) keinerlei besondere Beachtung mehr schenkte, genoss ich das Konzert mehr und mehr. Auch, wenn ich das nie zugegeben hätte, war das genau die Art von Musik, die ich in letzter Zeit am liebsten hörte. Da ich keinen der Songs kannte, wuchs mein Verdacht, dass es sich dabei tatsächlich um selbstgeschriebene Stücke handelte. Und wenn es wirklich Lucas war, der sie schrieb… Alle Achtung, dann hatte der Junge weitaus mehr Talent, als ich ihm zugetraut hätte. (Und ich blickte unserer Musikpräsentation auf einmal viel optimistischer entgegen.)


    Nach fast zwei Stunden Konzert trat Lucas, der mittlerweile genau so durchgeschwitzt aussah wie seine Freunde (was ihrer Attraktivität aber keinerlei Abbruch tat), ans Mikro und kündigte das letzte Stück für heute an. Dem darauf folgenden Pfeifkonzert begegnete er mit den Worten: „Tut mir leid, Leute. Ich weiß, ihr haltet uns für so was wie Halbgötter“ – sein unverschämt freches Grinsen blitzte auf – „aber selbst Halbgötter werden irgendwann mal müde. Wenn ihr uns mal wieder hören wollt, checkt uns einfach aus unter Norules.de. Oder kauft unsere CD. Wenn ihr ganz lieb Bitte sagt, signieren wir sie euch sogar.“ Wieder sein unwiderstehliches Lächeln. „Okay. Los geht’s.“ Er gab dem Schlagzeuger ein Zeichen und der letzte Song begann.


    Ich fühlte mich seltsam. Einerseits hätte ich ihnen noch ewig zuhören können, andererseits wäre ich froh, wenn ich mich endlich wieder etwas entspannen könnte. Wobei er mich ja gar nicht mehr beachtete. Aber das sorgte komischerweise auch nicht für bessere Laune bei mir. Ich war echt verdreht. Erst wollte ich, dass er mich in Ruhe ließ, aber wenn er es dann tat, war ich fast enttäuscht. Dabei bestätigte es doch nur, was ich sowieso schon wusste, nämlich, dass er nur aus Mitleid nett zu mir war. Damit ich mich in der Schule nicht so allein fühlte. Und es war ja wohl ein bisschen viel verlangt, dass er das auch hier in aller Öffentlichkeit tat.


    Nachdem das letzte Stück verklungen war, wollte der Applaus schier kein Ende nehmen. Die Zuschauer klatschten, pfiffen und fingen dann an, vehement nach einer Zugabe zu verlangen. Nachdem die Band einsah, dass sie wohl nicht um eine solche herum kommen würde (wenn sie das nicht sowieso fest eingeplant hatten), ging Lucas kurz zu seinem Nebenmann und dann mit ihm zu den beiden anderen und flüsterte ihnen etwas zu. Sie sahen zwar etwas überrascht aus – die Zugabe schien also doch nicht von vornherein geplant gewesen zu sein – nickten dann aber. Zufrieden lächelnd ging Lucas an sein Mikro zurück und sah wieder ins Publikum, das daraufhin sofort deutlich ruhiger wurde. „Wenn ihr es nicht anders wollt… spielen wir eben noch ein Lied für euch.“ Er wartete, bis die lautstarke Begeisterung sich wieder so weit gelegt hatte, dass man ihn verstehen konnte, dann redete er weiter: „Und weil heute Abend ein ganz besonderer Abend ist, haben wir auch ein ganz besonderes Lied für euch. Sozusagen eine Premiere. Wir spielen es heute nämlich zum allerersten Mal vor Publikum. Jemand, der mich in letzter Zeit ziemlich… beeindruck hat, hat mich dazu inspiriert, und da dieser Jemand heute zufällig hier anwesend ist“ – sein Blick schoss den Bruchteil einer Sekunde lang zu unserem Tisch, um dann gleich wieder abzuschweifen – „kommt ihr alle in den Genuss.“


    Während er die ersten Akkorde spielte, wusste ich nicht, was ich denken sollte. Hatte er tatsächlich mich gemeint? Sein Blick war eindeutig zu mir gegangen, aber so schnell, dass es auch ein reiner Reflex hätte sein können. Und er hatte auch an viele andere Stellen des Publikums geschaut. Ich schüttelte den Kopf. Ein besonderer Mensch, für den er ein Lied geschrieben hatte? Das war bestimmt nicht ich. Warum hätte er das auch tun sollen? Trotzdem ertappte ich mich dabei, dass ich nicht nur Lucas genau beobachtete, während er zu singen begann, sondern auch zum ersten Mal versuchte, auf den Text des Lieds zu achten. So weit ich es verstand (es war natürlich auf Englisch und noch dazu ziemlich schnell, was das Zuhören leider erheblich erschwerte), ging es im Wesentlichen um ein Mädchen, das ihn ziemlich durcheinander brachte. She’s so cruel. I’m a fool. She’s so megahypercool. Diese Sätze bildeten den Refrain. Er beschrieb, wie dieses Mädchen ihn mit ihrer ganzen Art langsam, aber sicher um den Verstand brachte, weil er nie wusste, woran er bei ihr war. Dass sie ihn ansah wie ihren Helden und behandelte wie einen Idioten. Dass sie schwach und stark war, warmherzig und eiskalt, mutig und schüchtern zugleich. Und vor allem war sie eins: wunder-, wunderschön. Das war so ungefähr das, was ich verstand. Lucas trug es mit so viel Ironie und Zweideutigkeit vor, dass man leider überhaupt keine Chance hatte, zu erraten, wie er es wirklich meinte. War er in dieses Mädchen verliebt? Oder machte er sich über sie lustig? Oder was sollte das Ganze?


    Die Band beendete den Song, der sich im Übrigen super anhörte, ohne dass ich irgendwie schlauer geworden wäre, und ließ sich dann trotz standing ovations zu keiner weiteren Zugabe mehr überreden. Nachdem sie durch die Hintertür verschwunden waren, verebbte der Applaus langsam und die meisten der Zuschauer stürmten die Theke, um sich etwas zu trinken zu besorgen. Auch ich stand auf. „Ich muss mal.“


    Chris warf mir einen fragenden Blick zu. „Kommst du allein klar bei dem Gewühl?“


    Ich nickte. „Wird schon gehen. Wenn mir jemand vor die Beine läuft, brate ich ihm einfach eins mit meiner Krücke über.“


    Tatsächlich war der Weg zu den Toiletten, die sich im Hintergrund neben der Bühne befanden, relativ frei, so dass ich ohne größere Probleme dort ankam. So dringend musste ich eigentlich gar nicht, aber ich brauchte unbedingt ein paar ruhige Momente, in denen ich einmal tief durchatmen und meine strapazierten Nerven etwas zur Ruhe bringen konnte.


    Nachdem ich glaubte, wieder halbwegs okay zu sein, machte ich mich auf den Rückweg. Ich war so damit beschäftigt, mir an der Bühne vorbei einen Weg zurück durchs Getümmel zu bahnen, ohne dabei meine Krücke auf den diversen mir im Weg stehenden Füßen zu platzieren, dass ich erst mitkriegte, dass jemand mir von dort oben direkt in den Weg sprang, als seine ausgebleichten Jeansbeine direkt vor mir landeten. Prompt rannte ich in ihn hinein und hätte mit Sicherheit das Gleichgewicht verloren, wenn sich nicht zwei kräftige Hände um meine Hüfte gelegt hätten. Erschrocken sah ich auf, aber mein Schreck verwandelte sich sofort in Verlegenheit, als ich sah, wer mich da festhielt. Obwohl ich es mir ja eigentlich hätte denken können.


    „Alex!“ Lucas schien im Gegensatz zu mir nicht im Geringsten verlegen, obwohl wir uns so nah standen, als wollten wir uns küssen. Bei diesem Gedanken spürte ich, wie mir das Blut ins Gesicht schoss, und machte schnellstens einen Schritt rückwärts, der ihn dazu zwang, mich wieder loszulassen. „Welch Glanz in dieser bescheidenen Hütte! Bist du extra meinetwegen gekommen?“


    Gott sei Dank. Mit seinem arroganten Grinsen brach er den Bann, unter dem ich schon den ganzen Abend gestanden hatte, und ich fauchte erleichtert zurück: „Nur zu deiner Information, ich wusste noch nicht mal, dass du heute hier spielst! Es war Kathas Idee, zu kommen. Meinetwegen hätte es auch was anderes sein können.“


    Lucas verzog spöttisch den Mund. „Mann, jetzt verdirbst du mir aber den Abend. Hat es dir denn wenigstens gefallen?“


    „Ja.“


    Er sah mich überrascht an. „Wie, ja? Einfach nur ja? Keine bissige Bemerkung? Keine Anspielung auf meinen unmöglichen Auftritt?“ Er schüttelte den Kopf. „Alex, Alex, ich bin enttäuscht.“


    Ich sah ihn an. „Ja, es hat mir gefallen. Nein, ich fand deinen Auftritt nicht unmöglich. Ich fand dich – euch – super. Total toll. Eure Musik, euern Auftritt, alles. Und du singst wirklich fantastisch. Reicht dir das?“


    Jetzt sah er ernsthaft geschockt aus. Und seine Stimme klang fast verlegen, als er entgegnete: „Danke. Freut mich, dass es dir gefallen hat. Und dass du hier bist. Hat mich ziemlich überrascht, aber… freut mich.“ Er sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, dann überlegte er es sich offenbar anders. „Ich muss zurück zu den Jungs. Aufräumen helfen.“ Ich folgte seinem Blick in Richtung Bühne und bemerkte erst jetzt, dass die anderen drei dort oben damit beschäftigt waren, ihre Instrumente einzupacken, Kabel aufzurollen und ähnliches – und uns zwischendurch neugierige Blicke zuzuwerfen.


    Instinktiv trat ich noch einen Schritt zurück. „Äh, ja. Alles klar. Dann noch… einen schönen Abend!“


    „Seid ihr noch länger da?“


    Überrascht sah ich ihn an. „Keine Ahnung. Kommt auf die andern an. Warum?“


    „Wir brauchen bestimmt noch eine halbe Stunde, bis wir alles verstaut haben. Falls ihr dann noch da seid, können wir ja noch zu euch kommen. Wenn ihr Lust habt.“


    Oh Mann. Damit war der weitere Verlauf des Abends entschieden. Meine Freundinnen würden es mir nie verzeihen, wenn ich ihnen die Chance, Lucas und seine Band zu treffen, verdarb. Trotzdem zuckte ich nur unverbindlich die Schultern. „Mal sehen. Du weißt ja, wo du uns findest.“


    „Klar. Bis dann.“ Er sprang mit einem eleganten Schwung zurück auf die Bühne, während ich mich zu unserm Tisch zurückkämpfte.


    Katha empfing mich mit glänzenden Augen. „Das war ja wohl der Hammer! Alex, findest du nicht auch, dass das absolut megageil war?“


    „Doch, ich fand’s auch toll“, räumte ich ein, während ich mich hinsetzte. Chris schob mir eine Cola hin, die sie irgendwie ergattert hatte.


    „Besonders das letzte Lied, was?“ Lisann sah mich vielsagend an.


    „Ja, das war auch gut“, erwiderte ich abwehrend.


    „Auch gut?“, gab Lisann ungläubig zurück. „Also weißt du, wenn jemand für mich so ein Lied gesungen hätte…“


    „Hat er aber nicht.“ Meine Stimme klang schroff. Die drei anderen sahen mich fragend an. „Für mich gesungen“, ergänzte ich deshalb. „Ihr glaubt doch wohl nicht ernsthaft, dass ich diejenige bin, die er gemeint hat?“ Ich sah sie kopfschüttelnd an.


    „Wen denn sonst?“, gab Chris prompt zurück. Und selbst Katha sagte: „Natürlich hat er dich gemeint.“ Was ihr bestimmt schwer fiel.


    Ich schüttelte störrisch den Kopf.


    „Hör mal, Süße“, begann Lisann in einem Tonfall, als hätte sie ein besonders begriffsstutziges Kind vor sich, „es ist ja schön, wenn man bescheiden ist und sich nicht in den Vordergrund spielen will. Aber man kann die Selbstverleugnung auch zu weit treiben. Ich verstehe echt nicht, warum du dich so weigerst, zu erkennen, dass dieser Typ – Deutschlands großer Megastar – dir mit Haut und Haar verfallen ist. Ist doch keine Schande.“ Alle drei sahen mich streng an.


    Ich sackte in mich zusammen. „Ihr versteht das einfach nicht. Jemand wie Lucas… ist einfach nichts für mich. Ich kenne solche Typen. Erst tun sie total charmant und säuseln dir was vor. Und dann, wenn sie dein Leben zerstört haben, lassen sie dich einfach fallen. Ehrlich, davon habe ich genug. Ich brauch das nicht mehr. Ganz bestimmt nicht.“ Ich verschränkte die Arme und sah sie alle drei finster an.


    Sie wirkten tatsächlich betroffen. Lisann sprach schließlich aus, was sie wohl alle dachten: „Nicht alle gut aussehenden Typen sind wie Mark. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Lucas anders ist. Oder glaubst du ernsthaft, Mark hätte dich auch nur von hinten angeguckt, wenn du nicht die Topsportlerin gewesen wärst?“ Das tat weh. Weil es stimmte. Mark hatte sich nie wirklich für mich interessiert. Ihn interessierte nur, dass ich sein weibliches Gegenstück war. Sportlich, erfolgreich, attraktiv. Kaum war ich das nicht mehr, hatte er mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Lucas hingegen hatte mich in meinem schwächsten Moment kennengelernt – und beschäftigte sich trotzdem immer wieder mit mir. Wenn ich nur wüsste, wieso. Lisann schien zu erkennen, dass mein Widerstand bröckelte. „Also, gibst du zu, dass Lucas und Mark völlig unterschiedlich sind?“ Ich nickte widerstrebend. Sie lächelte. „Dann gibt es also keinen Grund, ihm nicht wenigstens eine kleine Chance zu geben, oder? Sei einfach mal etwas netter zu ihm. Dann siehst du ja, was passiert. Ob er nur Mitleid mit dir hat, wie du meinst. – Obwohl ich nicht wüsste, warum er das sollte“, fügte sie hinzu. „Du siehst nicht gerade bemitleidenswert aus.“


    Ich verdrehte die Augen. „Jaja, schon gut. Ich kann’s ja mal versuchen. Wenn ihr noch etwas sitzenbleibt, könnt ihr mir übrigens dabei helfen. Er will nämlich noch vorbei kommen, wenn sie mit Abbauen fertig sind. Und er hat gesagt, dass er seine Freunde mitbringt.“


    Diese Ankündigung brachte alle Gedanken an mein Liebesleben schlagartig zum Verstummen. Katha sprang sofort auf und raste in Richtung Toiletten, um ihr Outfit in Ordnung zu bringen, wie sie sagte, während Chris und Lisann zwar eine Spur gelassener wirkten, dafür aber ein aufgeregtes Glitzern in den Augen ebenfalls nicht unterdrücken konnten. Nachdem Katha endlich wieder da war (und in meinen Augen genau so aussah wie vorher), überschlugen die drei sich fast darin, die körperlichen, musikalischen und sonstigen Vorzüge der vier Jungs in allen Einzelheiten zu erörtern, wobei zum Glück jede von ihnen einem anderen den Vorzug zu geben schien. Wenigstens würde es also keine Eifersuchtsdramen geben. Ich lehnte mich zurück und versank in meinen eigenen Gedanken, die sich natürlich fast ausschließlich um meine verworrenen Gefühle drehten. Und um deren beiden Objekte. Und darum, wie blöd ich war, dass ich mir das überhaupt antat.
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    Gegen halb zwölf hatte sich die Kneipe merklich geleert und ich bekam allmählich Zweifel, ob Lucas überhaupt noch an uns dachte. Auf der Bühne war schon längst alles leer geräumt und niemand mehr zu sehen. Langsam kam ich mir blöd vor, wie wir hier saßen wie bestellt und nicht abgeholt. Ich wollte gerade vorschlagen, zu gehen, als ich sah, wie Lucas aus der Hintertür der Bühne trat, seine Jungs im Schlepptau, und direkt auf uns zu steuerte. „Hallo, Mädels. Habt ihr noch einen Platz frei für uns?“


    Meine drei Begleiterinnen rückten so schnell mit ihren Stühlen zur Seite, dass es schon peinlich war. Lucas war der erste, der sich einen Stuhl vom (inzwischen leeren) Nachbartisch heranzog und dann direkt neben mir niederließ. Die anderen drei folgten ihm etwas gemächlicher. Lucas übernahm das Vorstellen. „Freunde, das sind Alex, Lisann, Chris und… deinen Namen kenne ich leider noch nicht“, fügte er in Kathas Richtung hinzu und sah sie fragend an. „Katha“, hauchte die errötend. Ich hätte sie am liebsten geschüttelt. Lucas hingegen ließ sein schönstes Lächeln auf sie los, was sie endgültig gaga machte. „Katha. Freut mich, dich kennenzulernen. Das sind Johnny, Andy und Mauricio“, erklärte er dann in unsere Richtung, indem er zuerst auf den Blonden, danach auf den Langhaarigen und schließlich auf den Dunklen zeigte.


    Der sah uns alle der Reihe nach interessiert an, zog die Augenbrauen hoch und bemerkte: „Soso. Ihr seid also diejenigen, mit denen unser Lucas neuerdings seine Vormittage verbringt. In der Schule.“ Das letzte Wort betonte er so, als sei es etwas Unanständiges.


    „Wieso? Gehst du nicht mehr zur Schule?“, fragte Chris zurück und sah ihn herausfordernd an.


    „Ne, die Zeiten liegen hinter mir“, kam die Antwort. „Hab letztes Jahr mein Abi gemacht.“ Echt? Hätte ich ihm gar nicht zugetraut. „Jetzt genieß ich erst mal ein bisschen das Leben.“ Das passte schon eher. „Und warte darauf, dass diese Loser hier auch mal fertig werden, damit wir endlich durchstarten können. Aber das kann ja nun noch dauern, wo der Sonnyboy hier“ – er zeigte auf Lucas – „plötzlich unbedingt vernünftig werden musste. Nur, weil irgendeine Tussi ihm ins Gewissen geredet hat und behauptet hat, dass es nicht reicht, Deutschlands neuester Megastar zu sein. – Das war nicht zufällig eine von euch?“ Er sah uns vorwurfsvoll an, wobei er besonders mich ins Auge fasste.


    Ich schüttelte schnell den Kopf. „Er kennt uns doch erst, seit er auf unserer Schule ist.“ Das schien Blacky zu überzeugen, aber mir fiel auf einmal etwas anderes ein. „Warum bist du überhaupt bei uns?“, wandte ich mich an Lucas.


    „Hab ich das nicht schon erklärt?“, fragte der zurück.


    „Nein, ich meine, warum bist du eigentlich auf unserer Schule? Und nicht auf deiner alten?“


    „Ja, das würde mich auch mal interessieren!“, warf Blondie ein. „Uns einfach im Stich zu lassen, und das gleich zweimal.“


    „Hab ich auch schon erklärt“, erwiderte Lucas ungeduldig. „Ich wollte einfach wohin, wo man mich noch nicht kennt. – Nicht als Schüler zumindest“, ergänzte er. „Sozusagen ein echter Neuanfang. Ohne Vorurteile.“ Er sah mich an. „Zumindest von Lehrerseite.“ Ich wurde rot und vermisste einmal mehr meine langen Haare, um mich dahinter zu verstecken.


    Zum Glück wandte sich das Gespräch dann anderen Themen zu, vor allem ihrer Musik, über die die vier scheinbar unendlich fachsimpeln konnten. Trotzdem bemerkte ich, dass der Dunkelhaarige – Mauricio, wenn ich mich recht erinnerte – mich immer wieder mal abschätzend ansah, wobei er sich vor allem für meine Krücke, die neben mir am Tisch lehnte, und mein Gesicht mit den Narben zu interessieren schien, was begann, mich ziemlich zu nerven. Um seinem Gestarre wenigstens kurz zu entkommen, beschloss ich, zur Theke zu gehen und mir noch etwas zu trinken zu besorgen. Ich war kaum losgehoppelt, als ich plötzlich eine Bewegung neben mir bemerkte und auf meinen prüfenden Blick hin zu meinem Missvergnügen ausgerechnet Mauricio erblickte, der offenbar im selben Augenblick wie ich Durst bekommen hatte. Jedenfalls blieb er mir bis zur Theke auf den Fersen. Dort pflanzte er sich lässig neben mich. „Alex, richtig?“ Ich nickte abweisend. Aber zumindest in dieser Hinsicht schien er Lucas ziemlich ähnlich zu sein, denn es kratzte ihn überhaupt nicht. Hemmungen schien er ebenfalls keine zu haben. „Was ist passiert?“, fragte er ohne Umschweife mit Blick auf meine Krücke.


    „Autounfall“, gab ich zurück. „Sowas passiert, wenn ein arrogantes Arschloch sich zulaufen lässt und dann glaubt, er kann trotzdem noch fahren.“


    Er sah mich interessiert an. „Autsch. Damit meinst du nicht zufällig Lucas, oder?“


    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Damit meine ich meinen Ex. Der bei der ganzen Sache nicht mal einen Kratzer abbekommen hat. Tja, das Leben ist schon unfair.“


    Meine Gefühle schienen ihn wenig zu interessieren, jedenfalls ging er nicht darauf ein. Stattdessen fragte er: „Sag mal, bist du ganz sicher, dass du Lucas nicht schon vorher kennengelernt hast? Zum Beispiel bei seinem… kleinen Zwangsurlaub?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, was er mir anzusehen schien. Er fügte hinzu: „Du weißt schon, die Strafe für seine betrunkenen Fahrten. Er musste Sozialstunden ableisten.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Also bei mir sicher nicht.“ Außer im Fernsehen.


    Er schien enttäuscht. „Ich dachte nur… Er hat da nämlich irgendein Mädchen kennengelernt… Hätte ja sein können.“


    „Dass ich das bin?“ Ich schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, da muss ich dich enttäuschen.“ In Wirklichkeit aber war ich es, die enttäuscht war. Also schien Lucas tatsächlich einen Hang zu Menschen wie mir zu haben – Menschen, die Hilfe brauchten, bei denen er sich stark fühlen konnte. Ich war weder die erste noch die einzige, sondern nur eine unter vielen.


    Lucas sah uns ziemlich misstrauisch entgegen, als wir gemeinsam an den Tisch zurückkehrten. Ich vermied seinen Blick und rückte meinen Stuhl unauffällig so weit wie möglich von ihm weg. Er warf mir einen Blick zu, sagte aber nichts, sondern unterhielt sich stattdessen angeregt mit Katha und dem Bassisten der Band, der neben ihr saß. Katha sah überglücklich aus, was ich ihr nicht verdenken konnte. Ihr würde der heutige Abend mit Sicherheit als einer der besten ihres Lebens im Gedächtnis bleiben.


    Nachdem ich meine Cola in Rekordtempo heruntergeschüttet hatte (wahrscheinlich würde ich nach dem vielen Koffein die ganze Nacht kein Auge zutun), sehnte ich mich immer mehr nach der Ruhe und dem Frieden meiner eigenen vier Wände. Ich warf einen Blick in die Runde. Leider schienen sich meine Freundinnen noch blendend zu unterhalten. Keine von ihnen sah aus, als wollte sie in absehbarer Zeit aufbrechen. Andererseits wohnte ich ja auch nicht besonders weit weg, und die Altstadt war um diese Zeit noch ziemlich belebt. Es sprach eigentlich nichts dagegen, die paar Meter allein zu gehen. Ich angelte nach meiner Krücke und erhob mich, was mir die erstaunten Blicke aller Anwesenden eintrug. „Sorry, aber ich mach mich auf den Heimweg. Bin hundemüde.“ Ich illustrierte meine Rede mit einem herzhaften Gähnen.


    „Du kannst doch nicht alleine gehen“, protestierte Lisann sofort. „Warte noch ein bisschen, dann kommen wir mit.“


    „Das geht schon in Ordnung. Ich hab’s ja nicht weit.“


    Lucas sprang auf. „Kommt ja gar nicht in Frage. Ich begleite dich.“


    Ausgerechnet. „Nicht nötig. Echt. Ich bin schon ein großes Mädchen, ich kann alleine auf mich aufpassen.“ Ich sah ihn abweisend an.


    „Ich weiß.“ Er erwiderte meinen Blick auf eine Weise, die meine Knie plötzlich in eine Art wabbelige Knetmasse verwandelte. Selbst das steife. „Ich lass dich aber trotzdem nicht alleine gehen.“


    Mauricio, der unseren Schlagabtausch interessiert verfolgte, mischte sich ein: „Sag einfach Ja. Wenn er sich einmal was in den Kopf gesetzt hat, bringt ihn sowieso keiner mehr davon ab.“


    Ich sah zweifelnd von einem zum andern. Vielleicht sollte ich doch lieber auf die Mädels warten? Aber keine der drei sah aus, als wäre sie besonders glücklich, wenn sie meinetwegen jetzt schon hier verschwinden müsste. Und ich hatte wirklich keine Lust mehr, noch länger hier rumzuhängen und den andern beim Flirten zuzusehen. Lucas wiederum sah tatsächlich nicht so aus, als habe er vor, mich allein gehen zu lassen. Er stand da wie mein Bodyguard – Beine breit, Arme verschränkt und mit finsterem Blick. Fehlten nur noch die Sonnenbrille und der Knopf im Ohr. Also ergab ich mich schweren Herzens in mein Schicksal und machte mich Seite an Seite mit genau dem Jungen, der die Ursache für meinen plötzlichen Aufbruch war, auf den Heimweg.


    Lucas war ungewöhnlich still, während wir durch die nächtlichen Straßen gingen, die trotz der fortgeschrittenen Stunde noch ziemlich bevölkert waren. Er passte sich an meinen langsamen Schritt an und ging schweigend, die Hände in den Hosentaschen vergraben, neben mir her. Ab und zu warf er mir einen Seitenblick zu, aber ich tat so, als würde ich das nicht bemerken. Ich wollte nicht mit ihm sprechen. Ich hätte auch gar nicht gewusst, was ich sagen sollte. Er brachte mich viel zu sehr durcheinander. Trotzdem wurde die Stille langsam ungemütlich.


    „Tut das eigentlich weh?“ Ich zuckte zusammen, als Lucas plötzlich doch den Mund aufmachte. Fragend sah ich ihn an. Er zeigte auf mein Bein.


    „Nicht sehr.“ Ich sah wieder weg.


    Er schwieg wieder etwa eine Minute lang. Dann sagte er, ohne mich anzusehen: „Weißt du, dass ich dich echt bewundere?“


    Mein Magen machte einen Hüpfer. „Was?“


    Er blieb stehen und sah mich nun doch an. Ich konnte seinen Blick nur den Bruchteil einer Sekunde ertragen, dann musste ich wegsehen. „Ich finde dich echt bewundernswert.“ Seine Stimme war leise, aber ernst. „Wie du das alles hinkriegst. Ich meine, dein ganzes Leben ist in die Brüche gegangen, aber du lässt dich nicht unterkriegen. Ich glaube, du bist der stärkste Mensch, den ich kenne.“ Ich konnte mich nicht bewegen. Das einzige, was ich wahrnahm, war mein heftig klopfendes Herz. Und das Blut, das in meinen Ohren rauschte. Lucas setzte sich wieder in Bewegung und ich merkte, dass ich sogar die Luft angehalten hatte. Schnell holte ich Atem, dann beeilte ich mich, ihn einzuholen. Ich räusperte mich. Aber mir fiel einfach nichts ein, was ich sagen konnte. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich im wahrsten Sinne des Wortes sprachlos.


    Auch Lucas schwieg für den Rest des Weges. Erst, als ich vor meiner Haustür anhielt, machte er den Mund wieder auf. „Hier wohnst du?“ Er sah an der gelben Fassade des dreistöckigen Gebäudes hoch.


    „Ja.“ Ich kramte meinen Schlüssel aus der Tasche. „Ich… äh… geh dann mal. Danke fürs Begleiten!“ Ich wandte mich dem Türschloss zu und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass meine Hände zitterten. Was ziemlich aussichtslos war.


    „Alex?“ Lucas Stimme klang dunkel.


    Ich wurde wieder zur Statue, drehte mich dann aber doch wie in Zeitlupe um. „Ja?“


    Er sah mich mit einem Blick an, der mir durch und durch ging. Und den ich absolut nicht verstand. Auf jeden Fall hatte er irgendeine hypnotische Wirkung, denn ich konnte ihn nur erwidern, auch wenn er meine Knochen in Pudding verwandelte. Nur gut, dass ich mich auf meine Krücke stützen konnte, sonst wäre ich einfach umgekippt. Er hielt meinen Blick fest. Sein Mund öffnete sich, die verschiedensten Emotionen flackerten durch sein Gesicht. Und dann, als ich gerade dachte, ich hielte es nicht mehr aus, griff er sich an die Stirn, schüttelte den Kopf wie jemand, der aus einem Traum erwacht, und murmelte: „Ach, nichts. Schlaf gut.“ Und dann drehte er sich ruckartig um und verließ fluchtartig die Szene.


    Ich sah ihm hinterher, bis er um eine Kurve bog und aus meinem Blickfeld verschwand, dann ging ich wie eine Schlafwandlerin in unsere Wohnung hoch. Ich hatte keine Ahnung, was da gerade passiert war, nur, dass es etwas war. Und dass es mich nicht so kalt ließ, wie ich es gern gehabt hätte. Sondern total durcheinander brachte.
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    Den Samstag und Sonntag verbrachte ich mit Lernen, Musikhören (wobei ich im Internet auf gar nicht so wenige Songs von No Rules stieß, die ich mir allesamt herunterlud), Essen, Schlafen und ähnlichen Dingen. Hätte sehr entspannend sein können, wenn mir nicht ständig Lucas Gesicht und der Ausdruck, mit dem er mich angesehen hatte, sowie diese blöde Zugabe durch den Kopf gegeistert wären. Sobald seine blauen Augen vor mir auftauchten, war es regelmäßig mit meiner Ruhe vorbei und mein Inneres begann, seltsame Bewegungen auszuführen. So richtig die Krise kriegte ich aber erst, als mir am Sonntagnachmittag plötzlich auffiel, dass ich die ganze Zeit über kein einziges Mal an Kai gedacht hatte. Scheiße. Ich war doch nicht etwa dabei, mich tatsächlich in Lucas zu verlieben? So blöd konnte ich doch nicht sein?


    Bevor ich mich in eine regelrechte Panik hineinsteigern konnte, klingelte mein Handy. Mein Herzschlag beschleunigte sich rasant, aber ein Blick aufs Display gab Entwarnung. Es war nur Katha. Die jedoch klang total aufgeregt: „Du musst sofort den Fernseher anmachen! Super-RTL! Da wird gerade Lucas interviewt!“ Bevor ich mich noch über ihren Fernsehgeschmack lustig machen konnte, hatte sie schon wieder aufgelegt, und ich folgte umgehend ihrem Rat.


    Tatsächlich, vom Bildschirm leuchtete mir Lucas’ Lächeln in Großaufnahme entgegen. Ich befahl meinem Herz, sofort diesen albernen Tanz einzustellen, dann stellte ich den Ton etwas lauter, um nur ja kein Wort zu verpassen. Offenbar handelte es sich um irgendeine Musikshow. Keine Ahnung, wann sie aufgezeichnet worden war, aber lange konnte es noch nicht her sein. Lucas sah jedenfalls genau so aus, wie ich ihn kannte – einfach umwerfend. Die Tatsache, dass er im Fernsehen war, schien ihn nicht im Geringsten einzuschüchtern. Er flirtete mit der Moderatorin und gab ihr genau so flapsige Antworten wie sonst mir in der Schule. Es wirkte wie eine lockere Unterhaltung unter Freunden, nicht, als ob ihm Zigtausende Zuschauer zuhörten.


    „Und wie ist das Leben als Megastar so?“ Die Moderatorin klimperte mit ihren falschen Wimpern und beugte sich dichter zu Lucas als nötig. Ich spürte einen Stich von Eifersucht, den ich sofort verdrängte.


    „Na, mega natürlich!“, gab Lucas zwinkernd zurück.


    Die Moderatorin lachte affektiert. „Tja, das kann ich mir vorstellen. Ich schätze mal, du kannst dich vor Mädchen kaum retten, was?“


    Jetzt wurde es interessant. Ich stellte den Ton etwas lauter, damit seine Antwort nicht von meinem Herzklopfen übertönt wurde.


    „Klar, ich krieg schon so einige… Angebote“, erwiderte Lucas süffisant mit einem trägen Lächeln, das mir das Blut in die Schläfen trieb.


    Auch der Moderatorin schien heiß zu werden, denn sie fächelte sich übertrieben Luft zu. „Oh lala! Und wie gehst du damit um?“


    Er grinste vielsagend. „Naja, ich bin auch nur ein Mann…“


    Wie bitte? Mein Herz legte einen jähen Stopp hin.


    Der Moderatorin hingegen schien seine Antwort zu gefallen, denn sie kicherte: „Und was für einer! Welches Mädchen könnte da schon nein sagen?“ Na, mir würde da zumindest eine einfallen! Der sollte noch mal ankommen mit seinem Ich-bin-ja-so-unwiderstehlich-Getue. Vor lauter Ärger hätte ich fast die nächste Frage verpasst. „Aber – was uns alle natürlich am meisten interessiert – gibt es denn niemand Speziellen für dich? Bist du wirklich noch zu haben?“


    Jetzt hing ich wieder an seinen Lippen. Lucas sah etwas unbehaglich aus, als gefiele ihm die Frage nicht besonders. Dann antwortete er: „Ganz ehrlich? Es wäre doch zu schade, wenn dieser Traumbody“ – er deutete auf sich selber – „nur noch einer gehören würde, oder?“ Die Moderatorin nickte eifrig, während Lucas fortfuhr: „Nein, dem Mädchen, in das ich mich verlieben kann, muss ich erst noch begegnen. Das müsste dann nämlich wirklich jemand ganz Besonderes sein.“ Sein typisches Grinsen erschien wieder auf seinen Lippen. „Bis dahin genieße ich das Leben lieber noch eine Weile!“ Und er würde mit Sicherheit genügend Weiber finden, die ihn dabei nur zu gern unterstützten. Die Moderatorin sah zumindest so aus, als wollte sie sich auf der Stelle für diesen Posten bewerben.


    Aber ich nahm ich mir in diesem Moment eins ganz fest vor: Ich würde nicht zu seiner Sammlung gehören! Und wenn er sich auf den Kopf stellte. Dafür war ich mir wirklich zu schade.
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    Am Montag empfing mich Lucas schon an der Tür zum Klassenraum. Er lehnte an der Wand im Flur, als hätte er auf mich gewartet.


    „Hi, Alex!“ Er löste sich von der Wand und trat einen Schritt auf mich zu. „Na, wie war der Rest deines Wochenendes?“


    Ich setzte meinen hochnäsigsten Blick auf. „Schön. Besonders der Sonntagnachmittag war sehr… aufschlussreich.“ Damit schob ich mich an ihm vorbei und holperte zu meinem Platz. Zum Glück waren Lisann und Chris noch nicht da.


    Lucas folgte mir und ließ sich ungefragt auf meiner Tischkante nieder. „Sonntagnachmittag?“


    Ich sah ihn kühl an. „Da kam ein interessantes Interview im Fernsehen.“ Als er immer noch nicht schaltete, fügte ich hinzu: „Auf Super-RTL.“


    Endlich schien bei ihm der Groschen zu fallen. Er grinste. „Ach, das. Hatte ich schon wieder vergessen. Ist nach ’ner Weile nicht mehr so spannend, sich selbst im Fernsehen zu sehen.“


    „Also, ich fand’s schon interessant“, konterte ich. „Vor allem den Teil mit den Mädchen.“ Man merkte, dass er nicht wusste, wovon ich sprach, deshalb half ich ihm auf die Sprünge. „Dass alle verrückt nach dir sind und du nichts dagegen hast, das auszunutzen. – Und jetzt entschuldige bitte. Ich muss mich auf den Unterricht vorbereiten.“ Ich bückte mich zu meinem Rucksack und begann demonstrativ, darin zu kramen.


    Endlich schien er zu kapieren, dass ich auf seine Gesellschaft im Moment (und in Zukunft) wenig Wert legte. Er sprang vom Tisch, blieb dann aber davor stehen. „Äh, Alex – du weißt schon, dass ich so was sagen muss?“


    Ich blickte auf. „Ach, echt? Komisch, für mich hörte sich das ganz freiwillig an. Und ist ja auch völlig okay. Du bist ein freier Mensch, du kannst machen, was du willst.“ Nur eben nicht mit mir, fügte ich in Gedanken hinzu.


    „Du glaubst diesen Scheiß doch nicht wirklich?“ Seine Stimme klang genervt. „Ich hätte dich für intelligenter gehalten.“ Er sah mich finster an.


    „Was hat denn meine Intelligenz mit der Tatsache zu tun, dass du ein Weiberheld bist?“, blaffte ich zurück. Langsam wurde ich sauer.


    „Das gehört zu meinem Image“, gab er zurück. „Was glaubst du denn, wie das läuft? Meinst du, irgendwer will die Wahrheit hören? Lucas Johansson, der Megastar – geht brav zur Schule und verbringt seine Freizeit mit Lernen und Arbeiten? Wen interessiert denn das? Nein, die Leute wollen hören, dass ich… keine Ahnung… wild bin… und unwiderstehlich, unverschämt, was weiß ich. Dass ich mich auf Partys rumtreibe, saufe, und – ja, jeden Tag mit ’ner anderen ins Bett steige. Das ist interessant, das lässt sich verkaufen. Also liefere ich ihnen, was sie hören wollen. Das gehört eben zur Show. Aber ich dachte, du kennst mich inzwischen ein bisschen besser. Tja, hab ich mich wohl getäuscht.“ Und damit stapfte er zu seinem Platz, ohne mir noch einen Blick zu gönnen.


    Ich stützte meinen Kopf in meine Hände. Plötzlich war ich nicht mehr so überzeugt, dass ich im Recht war. Was er gesagt hatte, hatte ehrlich geklungen. Und – ja, irgendwie auch überzeugend. Und vor allem hatte er mich so angesehen, als sei es ihm wichtig, mich zu überzeugen. Als würde meine Meinung für ihn zählen. Und das wiederum wäre wohl nicht so gewesen, wenn er mich nur ins Bett kriegen wollte.


    Die Doppelstunde Englisch zog sich zäh wie Kaugummi, was vor allem daran lag, dass ich mich einfach nicht auf den Unterricht konzentrieren konnte, sondern mich ständig dabei ertappte, wie mein Blick wieder und wieder zu Lucas wanderte. Er hingegen sah kein einziges Mal in meine Richtung, sondern schien ganz in sein Englischheft vertieft, in dem er eifrig herumkritzelte – obwohl es dafür überhaupt keinen Grund gab. Als ich es schließlich nicht mehr aushielt, beschloss ich, mich mit dem einzig wirksamen Mittel, das mir einfiel, abzulenken. Ich holte mein Handy heraus, vergewisserte mich, dass ich es stumm geschaltet hatte, und schrieb eine SMS an Kai. Hi. Wie war dein Jungsabend? Dann wartete ich. Natürlich wanderte mein Blick unwillkürlich wieder zu Lucas. Ich war fast beruhigt, zu sehen, dass er aufgehört hatte, in sein Heft zu schreiben, und stattdessen jetzt auch sein Handy aus der Hosentasche zog. Er warf einen raschen Blick darauf, dann einen zweiten in die Klasse (ich schaffte es gerade noch, wegzugucken, bevor er auch mich streifte), dann begann er, etwas zu tippen.


    Mein Handy vibrierte und erlöste mich von meiner Besessenheit. Kai antwortete: Interessant. Und das Konzert?


    Echt ziemlich gut. Rate mal, wer der Sänger der Band war…


    ???


    Lucas J.


    Bist du überall da, wo er ist?


    Ich wurde rot und schaute rasch nach, ob keiner es bemerkt hatte. Dann tippte ich: Eifersüchtig? Ich zögerte kurz. Sollte ich das wirklich abschicken? Bevor ich es mir anders überlegen konnte, drückte ich schnell auf Senden.


    Kais Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Na klar.


    Wow. Ich atmete einmal tief durch. Was sollte das denn heißen? Diesmal brauchte ich für meine Antwort etwas länger. Du hättest ja auch kommen können…


    Tut mir leid, ging echt nicht. Vielleicht nächstes Mal…


    Zusammen mit Lucas?


    Das wohl nicht. Ich denke, für uns beide ist kein Platz an deiner Seite.


    Schon wieder so ein Satz. Flirtete er etwa mit mir? In meinem Kopf machten sich gleich ein paar Schmetterlinge breit. Dann kaute ich auf meiner Unterlippe. Sollte ich darauf eingehen oder nicht? Aber – warum eigentlich nicht? Ich hatte ja nichts zu verlieren. Also nahm ich all meinen Mut zusammen und schrieb: Du bist ja sowieso nie da. Also werde ich mich wohl mit ihm trösten müssen.


    Du Arme! Das ist echt hart.


    Tja, du bist der einzige, der mich vor diesem Schicksal retten kann… Okay, das war jetzt mehr als deutlich. Wenn er darauf nicht so reagierte, wie ich es mir erhoffte, konnte ich ihn wohl wirklich vergessen.


    Diesmal musste ich ziemlich lange warten, bis eine Antwort kam. Glaub mir, das würde ich sofort, wenn ich könnte. Ist aber leider nicht so einfach. Ich muss da erst ein Problem lösen und weiß noch nicht, wie. Ist kompliziert. Aber mir wird schon was einfallen, und dann bin ich für dich da.


    Ich las die SMS mindestens dreimal durch und war trotzdem immer noch ratlos. Ein Problem? Was für ein Problem? Meinte er das Mädchen, von dem er erzählt hatte? In das er verliebt war? Oder war er das nicht mehr und musste es ihr nur noch beibringen? Aber was war daran so kompliziert? Und wie meinte er seinen letzten Satz „… dann bin ich für dich da“? Meinte er das so, wie ich (und die Schmetterlinge) es verstanden?


    Um meine Nerven war es endgültig geschehen. Unwillkürlich blickte ich um mich – und erwischte Lucas dabei, wie er mich nachdenklich anstarrte. Sofort sah ich wieder weg, aber nun spielten die Schmetterlinge endgültig verrückt. Das konnte doch nicht wahr sein. Ich konnte doch nicht gleichzeitig in Lucas und Kai verknallt sein. Das war einfach nicht fair.
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    Im Laufe der Mathestunde erwog ich ganz ernsthaft, spontan krank zu werden. Übel war mir jedenfalls schon. Ich wusste wirklich nicht, wie ich gleich noch zwei Biostunden neben Lucas durchstehen sollte. Aber natürlich siegte wie immer mein Pflichtgefühl. Oder meine Feigheit. Ich hatte noch nie geschwänzt. Und ich hatte nicht die Nerven, heute damit anzufangen. Die Situation wurde auch dadurch nicht leichter, dass Mark mich mit bösen Blicken empfing, kaum, dass ich zur Tür hereinkam. Einen panischen Moment lang hatte ich den Eindruck, er wollte aufspringen und sich auf mich stürzen, aber dann überlegte er es sich offensichtlich anders – vielleicht, weil Herr Blümchen mir auf dem Fuß folgte. Zum ersten Mal war ich für seine Pünktlichkeit dankbar. Auch, weil sie mich daran hinderte, Lucas mit mehr als einem kurzen Nicken zu begrüßen.


    Ich hätte mir allerdings keine Sorgen machen müssen. Lucas versuchte die ganze Doppelstunde über nicht, mich anzusprechen – was mich wirklich total hibbelig machte. Ich wurde aus diesem Jungen einfach nicht schlau. Mal benahm er sich, als würde ihm wirklich etwas an mir liegen, und dann wieder verhielt er sich total gleichgültig. Was war nur los mit ihm? Und warum machte ich mir darüber überhaupt so viele Gedanken? Ich war heilfroh, als es endlich schellte, und packte so schnell wie möglich meine Sachen zusammen. Aber gerade, als ich aufstehen wollte, änderte Lucas seine Schweigetaktik. „Hast du heute Nachmittag Zeit?“


    Ich war mal wieder völlig überrumpelt. „Äh… heute Nachmittag? Wozu?“


    „Lernen?“ Er sah mich an, als sei das selbstredend. „Wir haben ein Musikprojekt, schon vergessen? Oder willst du das alleine machen?“ Er sah mich spöttisch an.


    Absurde Frage, wie er sehr wohl wusste. „Nein! Aber…“


    „Dann sollten wir uns allmählich mal darum kümmern, meinst du nicht?“, unterbrach er mich.


    „Aber…“, wiederholte ich, „… ich dachte, das machst du?“


    Er zog seine Brauen hoch. „Ich kümmere mich um das Lied. Aber vortragen müssen wir es schon gemeinsam, wenn ich das richtig verstanden habe. Und ich denke, das sollten wir vielleicht mal proben, oder?“


    Ich sank in mich zusammen. Dem konnte ich nicht widersprechen. Aber beim Gedanken daran, allein mit Lucas ein Lied zu proben, wurde mir ganz anders. Ich wusste nicht, wie ich das überstehen sollte.


    „Also? Treffen wir uns?“ Lucas klang ein bisschen ungeduldig.


    „J…ja“, krächzte ich. „Müssen wir ja wohl.“


    „Bei dir oder bei mir?“ Die Frage ließ sofort unerwünschte Gedanken in mir auftauchen. Ich spürte, wie meine Ohren rot wurden.


    „Vielleicht besser… bei dir?“, schlug ich zaghaft vor. „Ich meine, du hast doch deine Gitarre und so…“ Meine Stimme versiegte.


    „Okay. Wann kommst du?“ Er klang im Gegensatz zu mir rein geschäftsmäßig.


    „Wann du willst. Ich hab heute nichts mehr vor“, antwortete ich.


    „Komm doch gleich mit. Dann haben wir’s hinter uns.“ Das klang, als wäre er total genervt von der Aussicht. Mein Mut sank immer mehr.


    Während ich zu Hause anrief, um meine Mutter von meinen geänderten Plänen in Kenntnis zu setzen, ging Lucas auf den Gang und wartete dort auf mich. Dann verließen wir gemeinsam das Schulgebäude. „Wir müssen ein Stück mit dem Bus fahren.“ Lucas sah mich fragend an. „Ist das okay für dich?“


    „Klar. Kein Problem“, erwiderte ich.


    Zum Glück war der Bus nicht besonders voll, sodass wir problemlos zwei Sitzplätze bekamen. Wir fuhren etwa zwanzig Minuten, während denen wir uns größtenteils anschwiegen, dann stiegen wir an einer Bushaltestelle direkt am Rhein aus. „Von hier ist es nicht mehr weit“, erklärte Lucas. Fünf Minuten später steuerte er eine schicke Villa am Rheinufer an. Geld schien er zu allem Überfluss also auch noch zu haben. Hätte ich mir ja denken können. Er ging nicht auf den Haupteingang zu, sondern auf eine Treppe, die an der Seite ins Untergeschoss führte. Dort kamen wir in eine vollständige, kleine Wohnung. Lucas zeigte mit der Hand einmal im Kreis. „Voilà – mein Reich.“


    „Wow. Wohnst du ganz allein hier?“


    Er nickte. „Meine Eltern wohnen oben. Dies war früher die Dienstbotenwohnung. Jetzt gehört sie mir.“


    „Du Glücklicher!“ Ich war echt neidisch. Eine eigene Wohnung, das hatte schon was.


    Er warf seinen Rucksack und seine Jacke in eine Ecke des Flurs und führte mich dann in das, was offensichtlich sein Wohnzimmer war. Ich schaute mich um. Ein großes Fenster führte dazu, dass es, obwohl wir uns sozusagen im Keller befanden, recht hell war. Der Blick ging auf einen großen Garten. Eingerichtet war alles mit hellen, gemütlichen Möbeln. Hier konnte man sich echt wohlfühlen.


    „Hast du Hunger?“


    „Ein bisschen.“ Ich hatte den ganzen Vormittag nichts gegessen. Konnte nicht.


    „Ich hoffe, du magst Pizza?“


    Ich nickte. Dann folgte ich ihm in die Küche, die zwar nicht besonders groß, aber zweckmäßig aussah. Lucas holte eine Tiefkühlpizza aus dem Gefrierfach seines Kühlschranks und schob sie dann in den Ofen. Während sie gebacken wurde, deckte er mit geübten Handgriffen den kleinen Tisch, der gerade für zwei Personen reichte. Da er offensichtlich sehr gut alleine zurecht kam, setzte ich mich auf einen der beiden Stühle und sah ihm zu. „Kochst du immer selber?“


    „Naja, kochen ist ein bisschen übertrieben, oder?“ Er grinste flüchtig. „Nein, nicht immer. Wenn ich Lust habe, esse ich oben, bei meinen Eltern. Aber ich finde es schön, auch für mich selbst sorgen zu können.“


    Ich nickte. „Das stimmt. Würde mir auch gefallen.“ Dann verstummte ich wieder. Die ganze Situation – wir beide allein in seiner Küche wie ein altes Ehepaar – überforderte mich.


    Die Pizza, die wir uns teilten, schmeckte recht gut und danach fühlte ich mich ein wenig besser. Lucas räumte noch schnell das Geschirr in seine kleine Spülmaschine, dann führte er mich zurück in den Flur und von dort in ein drittes Zimmer. Ich hielt den Atem an: Dieses Zimmer war eindeutig das Herzstück seiner Wohnung. Die Wände waren mit grauem Schaumstoff verkleidet, es gab kein Fenster, und im ganzen Raum gab es mindestens drei Gitarren. Dazu ein Klavier, einen Schreibtisch, der mit allem möglichen Krempel übersät war, und mehrere Mikros sowie Boxen. Außerdem eine Art Mischpult mit Bildschirm, wobei ich mich mit so was nicht auskannte. „Mann, das sieht ja echt nach Arbeit aus hier.“ Ich sah mich staunend um.


    Lucas grinste. „Und ob. Ich sag ja, mein ganzes Leben besteht nur aus Arbeit.“


    „Du Armer. Verrat das ja keinem außer mir.“


    Sein Grinsen vertiefte sich. „Niemals. Ich will doch meinen hart erarbeiteten Ruf als Playboy nicht zerstören. Das wäre ja wirklich schade!“ Er zwinkerte mir zu.


    Ich wurde rot. „Okay, dann leg mal los. Ich bin ganz Ohr.“ Ich suchte nach dem am weitesten von ihm entfernten Platz und setzte mich auf seinen Schreibtischstuhl.


    Er nahm am Klavier Platz. „Ich hab mir schon mal ein paar Gedanken gemacht. Ich hoffe, du hast nichts dagegen?“ Er warf mir einen fragenden Blick zu.


    „Mir ist alles recht. Schon vergessen? Miss Unbegabt.“ Ich deutete mit dem Daumen auf mich.


    „Okay.“ Er nahm ein Blatt von einem Stapel Papiere, die auf dem Klavier lagen, und stellte es vor sich hin. „Ich dachte, es wäre gut, wenn der Song was mit uns zu tun hat. Dann klingt er… echter.“ Er sah mich wieder an.


    Mir wurde heiß. Ein Lied, das mit uns zu tun hatte? Was das wohl war? Ich war mir nicht so sicher, ob ich es wirklich wissen wollte. „Klingt… spannend“. erwiderte ich schließlich zögernd.


    Er grinste. „Eben. So spannend wie wir.“ Dann wandte er sich dem Klavier zu – und legte los.


    Ich war sprachlos. Gab es denn nichts, was er nicht konnte? Das, was er da spielte, und vor allem, wie er es spielte, klang echt super. Eine mitreißende Melodie, gekonnt gespielt. Als er endete, klatschte ich spontan Beifall.


    Er deutete eine Verbeugung an. „Gefällt’s dir?“ Er lächelte.


    „Das ist super!“, entgegnete ich begeistert. „Hast du das wirklich extra für uns geschrieben?“


    Er nickte.


    Ich schüttelte den Kopf. „Neben dir bekommt man wirklich Komplexe. Hast du auch schon einen Text?“


    „Ein paar Ideen, mehr nicht. Da kannst du dich noch einbringen.“


    „Klingt gut. Ich will ja auch irgendwas beitragen. Was sind denn deine Ideen?“


    „Ich hab mir gedacht, wir könnten so eine Art Dialog machen, darüber, was wir übereinander denken. So nach dem Motto: Oh, da kommt er ja, der tolle Megastar.“ Er grinste spöttisch. „Da könntest du mir endlich mal alles sagen, was du immer schon wolltest.“


    Ich sah ihn misstrauisch an. „Alles? Bist du sicher?“


    „Klar. Ich bin hart im Nehmen.“ Er nickte bestätigend.


    „Ich weiß aber nicht, ob ich das auch bin“, erwiderte ich zaghaft.


    „Keine Angst, ich werde natürlich nett sein“, versicherte er mir. „So wie immer.“ Er zwinkerte mir zu.


    Damit überzeugte er mich auch nicht wirklich. Außerdem gab es da ja auch noch ein anderes Problem. „Und wie willst du das ganze dann vortragen?“


    „Nicht ich. Wir. Ich meinen Teil und du deinen.“


    Okay, das entschied es. Ich schüttelte vehement den Kopf. „Auf keinen Fall. Das kannst du vergessen. Ich kann nicht singen. Wirklich nicht. Das wäre die Katastrophe.“


    Er sah mich an wie ein störrisches Kind. „Und was willst du dann tun? Ein Instrument kannst du doch auch nicht spielen, oder?“


    Ich zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Irgendwas. Trommeln. Oder…“ Mir gingen schon die Ideen aus.


    „Ich denke nicht, dass du dir eine gute Note einhandeln wirst, wenn du mich alles allein machen lässt.“ Lucas’ Stimme klang sachlich.


    „Ich weiß. Aber was soll ich tun?“


    „Singen“, entgegnete er ungerührt.


    „Und dich auch noch mit runterziehen?“, konterte ich.


    „Das Risiko gehe ich ein.“ Er sah mich herausfordernd an. „Komm schon. Du bist doch sonst auch nicht feige. Du könntest es wenigstens mal versuchen. – Ich verspreche auch, nicht zu lachen“, fügte er hinzu.


    „Na toll.“


    Lucas schien seinen Sieg zu spüren. „Pass auf. Ich sing dir einfach mal vor, wie es klingen könnte, und du kannst dann einsteigen. Okay?“


    Ich nickte kläglich. „Wenn du meinst…“


    „Keine Angst. Das wird schon.“ Mit einem letzten ermutigenden Blick wandte er sich wieder dem Klavier zu und schlug die ersten Tasten an. Ich erkannte die Melodie von vorhin wieder. Er spielte ein paar Takte, dann begann er zu singen. Der Text, den er benutzte, bestand nur aus lalala, aber trotzdem erkannte man deutlich die Stelle, an der sich die Melodie plötzlich änderte. Das wäre dann wohl die Stelle, wo der zweite von uns übernahm. Die Melodie klang zwar nicht allzu schwierig, aber dass sie meine Fähigkeiten bei weitem überstieg, war mir trotzdem völlig klar.


    Nach etwa einer Minute stoppte er und sah mich an. „Und? Was meinst du?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Das wird nie was.“


    Sein Blick wurde streng. „Ein Versuch. Und zwar ernsthaft!“


    „Wenn es unbedingt sein muss. Aber beschwer dich nachher nicht!“, entgegnete ich missmutig. Um es mir leichter zu machen, sang Lucas meinen Teil – den zweiten – noch einmal vor, dann war ich dran. Ich versuchte es. Ehrlich. Etwa zwei Sekunden lang. Dann brach ich ab, denn mein Gejaule war einfach nicht zu ertragen.


    Lucas hatte es geschafft, keine Miene zu verziehen, aber er sah nicht mehr ganz so zuversichtlich aus wie vorher. „Bist du sicher, dass du es nicht ein ganz klein bisschen besser kannst?“


    „Ja, bin ich“, sagte ich schroff. „Sorry. Manche Stimmen sind eben einfach nicht zum Singen gemacht. Und meine gehört dazu. Reden – kein Problem. Aber singen? No way.“


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich. „He, das ist gut! Das gibt dem Ganzen den letzten Schliff!“ Er sah mich an, als hätte ich soeben die beste Idee des Jahrhunderts gehabt.


    Leider hatte ich keine Ahnung, welche das war. „Wovon sprichst du?“


    „Na, reden statt singen. Das ist perfekt!“


    „Äh… du willst unseren Song… vorsprechen?“ Mein Gesichtsausdruck sah vermutlich nicht besonders intelligent aus.


    Er schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Ich werde ganz normal singen. Aber du nicht. Du wirst reden. Besser gesagt, rappen. Meinst du, das kriegst du hin?“


    „Rappen?“ Ich starrte ihn an. Ehrlich gesagt, so schlecht war die Idee gar nicht. Die Songs dieser Art, die ich kannte, fand ich ganz gut. Der Kontrast machte sie interessant. Die Frage war nur – würde ich das hinkriegen? Wir probierten es gleich aus. Am Anfang kam ich mir etwas komisch vor, aber nachdem Lucas mir ein paar Mal vorgemacht hatte, wie es ging, verschwanden meine Hemmungen schnell und ich begann, sogar Spaß an der Sache zu haben. Beim Rappen musste ich meine Stimme nicht so verstellen wie beim Singen und konnte mich deswegen voll darauf konzentrieren, meine Gefühle rauszulassen. Und als ich anfing, mir vorzustellen, dass ich so mit Lucas redete und ihm all das an den Kopf warf, was ich sowieso immer tat, fand ich auf einmal, dass es gar nicht anders ging. Ich musste meinen Text rappen. Das war das einzige, was passte.


    Als ich ungefähr eine Stunde später nach Hause ging, waren wir ein ganzes Stück weiter gekommen und ich war zum ersten Mal zuversichtlich, dass ich in Musik eine mindestens passable, vielleicht sogar gute Note bekommen würde. Und dass das nicht allein Lucas Werk sein würde.


    


    Am nächsten Tag war es ziemlich schwierig, mich auf den Unterricht zu konzentrieren, denn die ganze Zeit spukten mir mögliche Textzeilen durch den Kopf, die ich natürlich immer gleich aufschreiben musste, um sie nicht zu vergessen. Lucas schien es ähnlich zu gehen, denn wann immer ich in seine Richtung blickte, war er dabei, etwas in sein Heft zu schreiben, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass das alles mit Spanisch zu tun hatte. In der vierten Stunde hatten wir zusammen mit Lisann frei und trafen uns im Oberstufenraum. Lucas grinste mich an: „Na, schon fleißig gewesen?“


    „Mann, das ist ein richtiger Ohrwurm“, stöhnte ich. „Ich hab nichts anderes mehr im Kopf als unser Lied!“


    „Unser Lied?“ Lisann sah mit hochgezogenen Brauen von mir zu Lucas. „Hab ich da was verpasst?“


    „Unser Projekt. Für Musik“, beeilte ich mich, richtig zu stellen.


    „Ach so.“ Lisann wirkte gleichzeitig enttäuscht und neugierig. „Und wie sieht das aus?“


    „Wird nicht verraten.“ Ich schüttelte den Kopf.


    „Überraschung!“, ergänzte Lucas.


    „Gemein. Erst macht ihr mich neugierig, und dann…“ Sie zog einen Schmollmund.


    „Sonst wär’s doch nur halb so schön“, erwiderte ich.


    „Wir kennen euren Song ja auch nicht“, unterstütze Lucas mich.


    Lisann seufzte. „Müsst ihr euch denn plötzlich so einig sein? Was ist denn aus dem Drama geworden, das ihr bisher immer aufgeführt habt?“


    Ich sah sie überrascht an. Sie hatte recht. Ich hatte mich seit gestern Nachmittag kein einziges Mal mehr mit Lucas gestritten. Das war ja direkt… unheimlich.


    „Keine Angst. Das packen wir alles in unseren Song“, sagte Lucas spöttisch. Er sah mich zwinkernd an. „Stimmt doch, oder, Alex?“


    Ich nickte ernst. „Na klar. Das wird ein richtiges Feuerwerk.“ Und erst hinterher fiel mir auf, dass ich ihm schon wieder zugestimmt hatte.


    


    Ich konnte den Musikunterricht kaum erwarten. Meine zweite Freistunde (ohne die anderen) nutzte ich dazu, aus meinen vielen Ideen anzufangen, einen Text zu formen, was gar nicht so einfach war. Zwar musste es sich nicht unbedingt reimen, aber dafür zum Rhythmus passen, und ich machte so was immerhin zum ersten Mal. Am Ende der Freistunde hatte ich gerade mal vier Sätze zusammengestoppelt, und besonders brillant waren die auch nicht gerade. Irgendwie fand ich es viel schwerer als erwartet, das, was ich so alles über Lucas dachte, in Worte zu fassen. Es war doch ein Riesenunterschied, ob ich ihm im Affekt alle möglichen Beleidigungen an den Kopf warf oder ob ich es mit voller Absicht tat, noch dazu vor Publikum. Das erschien mir auf einmal zu gemein. Aber wenn ich nur sagte, wie attraktiv und nett er war, würde das wiederum ziemlich langweilig. Und von meinen noch darüber hinaus gehenden positiven Gedanken wollte ich ganz sicher nicht sprechen. Ich seufzte. Am Ende würde ich noch Lucas fragen müssen, was ich über ihn sagen sollte, und die Aussicht gefiel mir nun auch wieder nicht.


    Als Musik endlich anfing, hatte ich mindestens ein Dutzend Seiten meines Collegeblocks zusammengeknüllt und weggeworfen und fühlte mich total nutzlos. Meine einzige Hoffnung war, dass es Lucas ähnlich ging. Leider zerschlug sich diese Hoffnung schnell. Lucas kam bestens gelaunt und mit einer DinA4-Seite voll Text, der sogar schon in Strophenform geschrieben war, zur Tür herein spaziert und setzte sich sofort neben mich.


    „Na, wie sieht’s aus?“


    „Bescheiden“, brummte ich.


    „Wie, ist dein Werk noch nicht fertig?“, zog er mich auf.


    Ich funkelte ihn an. „Ist eben nicht jeder so begabt wie du.“


    „Hey, da hast du doch schon deine erste Zeile“, gab er zurück. Dann fuhr er in lächerlichem Singsang fort: „Lucas Megastar ist so wunderbar. Niemand ist so begabt wie er, darum mögen ihn alle so sehr.“


    Ich boxte ihn in die Seite. „Träum weiter. Aber du hast mich da auf ein paar Ideen gebracht.“ Schnell zog ich meinen Collegeblock heraus und schrieb: „Wow, da kommt der Megastar. Hält sich für so wunderbar. Lucas, he, ich muss dir sagen: Du bist echt schwer zu ertragen. Nicht, weil du so super bist, sondern weil du gern vergisst, dass ich nicht wie andere bin.“ An dieser Stelle endete meine Inspiration. Ich las noch einmal durch, was ich geschrieben hatte. Okay, das war vielleicht noch nicht das Nonplusultra, aber ein Anfang. Besser als nichts. Ich wendete mich wieder an meinen „Partner“: „Hast du nicht noch ein paar Ideen?“


    „Was du über mich schreiben kannst?“, gab er zurück. „Klar. Nichts leichter als das. Ich geb dir einfach mal ein paar Stichwörter: unwiderstehlich, sexy, heiß, traumhaft…“


    „… nicht zu vergessen bescheiden, zurückhaltend und zuckersüß“, unterbrach ich ihn lachend. „Ja, vielen Dank, das hilft mir wirklich weiter.“ Ich schnappte mir meinen Block und setzte mich an einen freien Tisch. Lucas wollte mir folgen, aber ich scheuchte ihn weg. „Nichts da. Hier wird nicht abgeguckt.“


    Er sah enttäuscht aus. „Und woher soll ich dann wissen, was du schreibst?“


    „Gar nicht“, gab ich zurück. „Das erfährst du schon früh genug. Du musst einfach etwas Geduld haben.“


    „Oje. Darin war ich immer schon ziemlich schlecht“, murmelte er, drehte sich aber brav um und ging zum Klavier, auf dem er kurz darauf anfing, herumzuklimpern.


    Ich versuchte, mich ganz auf meinen Text zu konzentrieren. Komisch, jetzt, wo ich Lucas in der Nähe hatte, sprudelten die Ideen auf einmal nur so, und am Ende der Doppelstunde hatte ich so viel Text zusammen, dass es hoffentlich reichen würde. Ich war mehr als zufrieden. Ich hatte es geschafft, das halb Spielerische, halb Ernste unserer Wortgefechte aufzunehmen, wodurch ich zwar immer noch bissig, aber hoffentlich nicht verletzend war. Jetzt musste ich nur noch den Mut sammeln, ihm mein Werk vorzutragen. Aber zum Glück würde ich das nicht mehr heute tun müssen.
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    Mein Nachmittag war mit Physiotherapie gut verplant, und so sah ich Lucas erst am nächsten Morgen in der Biostunde wieder. Wieder verfolgte Mark mich mit seinen Blicken, wieder gab ich mir alle Mühe, ihn zu ignorieren. Wenn er es dabei beließ, könnte ich mich wahrscheinlich glücklich schätzen. Ich hatte seine letzten Worte noch nicht vergessen. Ich hoffte nur, dass er neben Fußball, Schule und Partys einfach keine Zeit mehr hatte, sich noch Gedanken über mich zu machen.


    Lucas kam kurz nach mir, immer noch blendend gelaunt. Sein Lächeln wirkte so ansteckend, dass ich zurücklächelte, bevor ich mir dessen überhaupt bewusst war. Er warf sich schwungvoll auf den Stuhl neben mir und verkündete lautstark: „Endlich, meine Lieblingsstunde. Und zwar nicht wegen Herrn Blümchen…“ Er sah mir übertrieben tief in die Augen.


    Ich klimperte kokett mit den Augen, um meine Verlegenheit zu überspielen, und flötete: „Ach Lucas, du bist immer sooo charmant. Ich bin wirklich das glücklichste Mädchen der Welt.“


    Er grinste mich an. „Ich wusste doch, dass mein Charme dich irgendwann überzeugt, Darling.“


    Ich warf ihm eine Kusshand zu und musste mich sehr beherrschen, nicht laut aufzulachen. Die Gesichter der Mädchen um uns herum waren einfach zu köstlich. Als ich einen weiteren Blick durch die Klasse warf, verging mir das Lachen allerdings, als ich Mark sah. Wenn Blicke töten könnten, wären Lucas und ich auf der Stelle tot umgefallen.


    Der Rest des Tags verlief vergleichsweise unspektakulär. Allerdings sah ich in der Pause, wie Lucas sich sehr angeregt mit Josy, der Stufenschlampe (groß, blond, aufgespritzt) unterhielt, woraufhin meine Laune schlagartig in den Keller sauste. Zum Glück hatten Lisann und Katha, mit denen ich unterwegs war, nichts mitgekriegt. Also knirschte ich mit den Zähnen und wandte mich ab. Er konnte doch reden, mit wem er wollte, was kümmerte mich das?


    


    Am nächsten Tag war Lucas nicht in der Schule. Ich sah ihn weder in Englisch noch in unserer gemeinsamen Freistunde noch in Bio, was mich ziemlich enttäuschte. Schlimmer war allerdings Marks hämisches Grinsen. Es weckte sofort ein ungutes Gefühl in mir. Meine Unruhe wuchs, als Mark nach dem Ende der Stunde plötzlich vor meinem Tisch stand, immer noch dieses dämliche Grinsen im Gesicht. „Na, so allein heute?“


    „Hau ab, Mark!“, fuhr ich ihn an.


    Sein Mund verzog sich. „Nana, wer wird denn so unhöflich sein, nur weil ich mit dir reden will.“


    „Ich aber nicht mit dir!“, gab ich zurück.


    Er ignorierte meinen Einwand völlig. „Du solltest mich nicht so hochnäsig behandeln. In Zeiten wie diesen kann man schließlich jeden Freund brauchen“, sagte er schleimig.


    „Ich habe genug Freunde“, konterte ich. „Und du gehörst bestimmt nicht dazu.“


    „Ach ja? Vielleicht solltest du dir deine Freunde“ – wieder diese seltsame Betonung – „in Zukunft etwas sorgfältiger aussuchen. Damit du nicht wieder so einen Reinfall erlebst wie mit dem tollen Lucas.“


    Wenn er gedacht hatte, dass er mich damit ködern konnte, hatte er sich getäuscht. Die Genugtuung würde ich ihm bestimmt nicht geben, auch wenn mein schlechtes Gefühl gerade rasant wuchs. „Den einzigen Reinfall, den ich je erlebt habe, war der mit dir. Und jetzt entschuldige mich.“ Ich stand auf und ging einfach an ihm vorbei.


    Einen Moment schien er zu überlegen, ob er mich festhalten sollte. Stattdessen warf er mir nur ein höhnisches „Du wirst schon sehen!“ hinterher. Ich sah mich nicht mehr nach ihm um.


    Kaum draußen angekommen, zog ich mein Handy hervor und schrieb eine SMS an meine Freundinnen. Weiß eine von euch zufällig, was mit Lucas ist? Mark hat so komische Andeutungen gemacht.


    Es dauerte keine Minute, bis mein Handy klingelte und Lisann dran war. „Hi, Süße!“


    Ich hielt mich nicht mit langen Vorreden auf. „Und? Weißt du, was los ist?“


    Ihre Stimme klang vorsichtig. „Also, ich habe da ein paar Gerüchte gehört. Wird dir vermutlich nicht gefallen.“


    „Was für Gerüchte?“


    „Naja…“ Sie zögerte. „Wie gesagt, es sind nur Gerüchte…“


    „Nun spuck’s schon aus!“


    „Also gut.“ Sie seufzte. „Marleen aus meinem Deutschkurs hat mitgekriegt, wie Josy gestern in der Mittagspause angeblich ‚ganz aufgelöst’ aus dem Bandübungsraum gerannt ist. Und kurz danach kam Lucas da raus. Josy soll dann direkt zu Herrn Lohmann gegangen sein. Mehr weiß ich nicht.“ Sie sah mich entschuldigend an.


    Ich war verwirrt. „Lucas… und Josy?“ Der Gedanke tat weh. Weil er leider nicht so abwegig war, wie ich es mir wünschte. Immerhin hatte ich die beiden gestern selbst zusammen gesehen. Trotzdem verstand ich nicht, was das mit unserem Direx und Lucas’ Abwesenheit heute zu tun haben sollte. Es sei denn, ihm war von Josys Gesellschaft so schlecht geworden, dass er tatsächlich krank war. Der Gedanke ließ mich fast kichern. „Und wenn schon. Er kann sich… amüsieren, mit wem er will. Aber was hat das mit Herrn Lohmann zu tun?“


    Lisann seufzte. „Ich weiß, das klingt absurd. Aber laut Marleen hat Josy behauptet, dass Lucas… sie belästigt hat.“ Ihre Stimme klang ernst. „Du weißt schon – sexuell. Deshalb soll er heute nicht da sein. Angeblich fliegt er von der Schule.“


    Ich traute meinen Ohren nicht. „Was? Aber das ist doch… völlig absurd! Warum sollte er das denn tun? Und ausgerechnet mit Josy?“ Das war einfach verrückt.


    Lisann klang skeptisch. „Ich weiß nicht. Ich meine, er ist ja nicht gerade für seine Zurückhaltung bekannt, oder? Angeblich sagt er zu keinem Mädchen nein. Und vielleicht… hat er Josy ja falsch verstanden und ist zu weit gegangen?“


    Ich hätte ihr gerne widersprochen, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Sie hatte leider recht. Lucas hatte ja sogar selbst zugegeben, dass er ein ziemlicher Playboy war. Und Josy war eine schulbekannte Schlampe. Dass er eins ihrer Signale als Aufforderung verstehen konnte, war sogar ziemlich wahrscheinlich. Was mir nur nicht logisch erschien, war die Tatsache, dass Josy auf einmal nicht mehr gewollt haben sollte. Ich meine, so ziemlich jedes Mädchen hier an der Schule wäre wahrscheinlich überglücklich gewesen, wenn Lucas ihr seine Aufmerksamkeit gewidmet hätte, egal in welcher Form. Und Josy war nicht gerade wählerisch. Warum hätte sie Lucas abweisen sollen? Und warum hätte er trotzdem weitermachen sollen? Oder war er vielleicht so von sich eingenommen, dass er gar nicht merkte, wenn jemand ihn zurückwies? Leider konnte ich die letzte Frage nicht mit Nein beantworten. Ich hatte ja selbst erlebt, wie hartnäckig er sein konnte. Wobei er es bei mir immer nur mit Worten versucht hatte, nie mit mehr. Aber das musste ja nichts heißen. Vielleicht wollte er von mir einfach nicht mehr, aber von Josy schon. Dieser letzte Gedanke war es, der mir am meisten zu schaffen machte. Und er machte mich wütend. Warum, verdammt noch mal, konnte er seine Finger nicht von dieser Schlampe lassen? Wenn er doch gleichzeitig die ganze Zeit mit mir flirtete? Oder hatte ich mir das nur eingebildet? War ich ihm in Wirklichkeit total egal?


    „Alex? Bist du noch dran?“ Lisanns Stimme riss mich aus meinen Überlegungen.


    „Ja.“ Auf einmal hatte ich Kopfschmerzen. „Du, ich muss aufhören. Ich ruf dich später noch mal an, okay?“


    „Okay“, erwiderte Lisann und legte auf.


    Wie benommen fuhr ich nach Hause. Das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein. Oder hatte ich mich so in ihm verschätzt? Und was sollte ich jetzt tun? Eigentlich ging mich die Sache ja gar nichts an. Jetzt noch viel weniger, wo er sich ja offensichtlich gar nichts aus mir machte. Andererseits sah ich immer noch Marks hämisches Grinsen vor mir und alles in mir wehrte sich dagegen, ihm recht zu geben. Zuzugeben, dass ich mich tatsächlich in Lucas getäuscht hatte. Diesen Triumph wollte ich Mark einfach nicht gönnen. Zumindest nicht kampflos. Also blieb mir eigentlich nur eine Möglichkeit – ich musste mit Lucas reden. Allerdings war das einfacher gesagt als getan, da ich noch nicht mal seine Handynummer hatte. Wahrscheinlich könnte ich ihn irgendwie per Internet kontaktieren, er war bestimmt bei Facebook und Co. Aber ich verwarf die Idee schnell wieder. Wie würde das wohl aussehen: Ich schickte ihm einfach eine Nachricht, in der ich ihn fragte: He Lucas, sag mal, bist du wirklich ein perverser Triebtäter oder ist das nur gelogen? Ja, das wäre bestimmt hilfreich dabei, die Wahrheit herauszufinden. Ich seufzte. Wenn ich wirklich mit ihm reden wollte, gab es wohl nur eine Methode: Ich musste persönlich mit ihm sprechen. Ich dachte etwa eine halbe Stunde darüber nach, ob mir nicht doch noch etwas anderes einfallen würde. Als es das nicht tat, zog ich mir schließlich seufzend meine Jacke wieder an.


    Ich beschloss, zu Fuß zu gehen, obwohl (oder besser gesagt weil) das in meinem Tempo mindestens eine halbe Stunde dauern würde. So hatte ich wenigstens Zeit, mir zurecht zu legen, was ich zu ihm sagen wollte. Weswegen ich einfach so zu ihm kam. Und ob es stimmte, was ich gehört hatte. Leider fiel mir absolut nichts Diplomatisches ein, und so stand ich schließlich vor der hübschen Villa und hatte das Gefühl, mein Kopf war wie leer gefegt. Scheiße. Wollte ich das wirklich tun? Was würde Lucas dann über mich denken? Ich stand unschlüssig vor dem Zaun und starrte auf den Seiteneingang zu seiner Wohnung. Am liebsten wäre ich einfach geflüchtet. Aber dafür zitterten meine Beine viel zu sehr. Also blieben mir wohl nur zwei Möglichkeiten: Mich einfach hier mitten auf den Bürgersteig zu pflanzen, bis ich wieder bei Kräften war – oder reinzugehen und zu tun, wofür ich gekommen war. Na los, Alex, du bist doch sonst kein Feigling. Mir war fast, als hörte ich Lucas’ spöttische Stimme in meinem Kopf. Ich seufzte noch einmal tief. Dann straffte ich die Schultern und betrat den Vorgarten.


    Vielleicht war er ja gar nicht da. Halb hoffte ich, dass es so war, halb fürchtete ich es, während ich langsam auf die Treppe, die hinunter zu Lucas’ Reich führte, zu ging. Ich nahm die Stufen, dann stand ich vor seiner Tür. Erst jetzt fiel mir auf, dass er sogar eine eigene Klingel hatte. Ich streckte meine Hand aus (ignorierte das Zittern) und drückte sie. Hinter der Tür ertönte ein melodischer Dreiklang. Ich hielt den Atem an und hörte auf einmal nichts mehr außer meinem eigenen Herzklopfen. Wie gebannt starrte ich auf die Tür. Eine endlos erscheinende Minute lang tat sich gar nichts. Sollte ich noch mal klingeln? Aber das konnte er kaum überhört haben, oder? Wenn er nicht kam, war er entweder nicht da oder er wollte nicht öffnen. Sollte ich das nicht respektieren? Ich überlegte kurz, dann klingelte ich noch mal.


    Die Tür öffnete sich so plötzlich, dass ich erschreckt zusammenzuckte. „Alex?“ Lucas sah mich ungläubig an. „Das ist aber eine… Überraschung. Was machst du hier?“ Er sah anders aus. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich wusste, warum. Er grinste nicht und zwinkerte nicht und spielte auch sonst nicht den Sonnyboy. Er wirkte müde.


    Da er keine Anstalten machte, mich herein zu bitten, sagte ich: „Ich… äh… wollte mit dir… reden. Falls du Zeit hast? Dauert auch nicht lange.“


    Sein Gesicht verzog sich. „Und worüber?“ Er klang fast feindselig.


    Mein Mut sank. Aber wo ich nun schon mal hier war, würde ich es auch zu Ende bringen. „Über… das, was ich gehört habe. Aber… meinst du, ich könnte einen Moment reinkommen? Mich irgendwo hinsetzen? Ehrlich gesagt, mein Bein tut etwas weh.“


    Endlich kam wieder etwas Leben in ihn. „Äh… klar.“ Er machte einen Schritt zur Seite, sodass die Tür frei war. Dann fügte er spöttisch hinzu: „Wenn du… keine Angst hast?“ Mein Zusammenzucken schien seine Vermutung zu bestätigen und er lachte auf. „Schlechte Neuigkeiten verbreiten sich verdammt schnell, was?“ Ich sagte nichts, sondern folgte ihm stumm in sein Wohnzimmer, wo ich mich erleichtert auf dem Sofa niederließ. Mein Knie pochte ziemlich von dem Marsch. Lucas blieb mitten im Raum stehen und sah auf mich runter. „Also, was genau treibt dich in die Höhle des Löwen? Reine Neugier? Katastrophentourismus? Oder willst du, dass ich auch mal über dich herfalle?“ Sein Sarkasmus war ätzend.


    Ich war geschockt. Mühsam stemmte ich mich hoch. „Ich glaube, ich gehe besser wieder.“


    Ich war schon an ihm vorbei und fast zur Tür raus, als seine Stimme mich stoppte. „Alex.“ Ich blieb zögernd stehen, dann drehte ich mich langsam um. Er sah mich an. Wieder mit diesem Ausdruck im Gesicht, den ich überhaupt nicht deuten konnte. „Sorry. Das war nicht fair. Bitte, setz dich wieder, okay?“ Er warf einen Blick von mir zum Sofa.


    Ich focht einen kurzen Kampf mit mir aus, dann humpelte ich zurück. Aufatmend ließ ich mich wieder aufs Sofa fallen. Nach kurzem Zögern zog Lucas sich einen Stuhl heran und setzte sich rittlings mir gegenüber. „Tut mir leid, dass ich das gesagt habe.“


    „Mir auch.“ Ich sah ihn an. Ich war immer noch verletzt von seinen Worten.


    Er seufzte. „Ehrlich, es war nicht so gemeint. Ich bin nur so… wütend.“ Er ballte die Fäuste. „Und ich verstehe nicht, was das überhaupt soll. Was hat diese Tussi davon, dass sie so was erzählt? Ich kenne sie ja noch nicht mal. Ist die einfach irre, oder was?“ Er sah mich an, als erwarte er eine Antwort von mir.


    Vorsichtig fragte ich zurück: „Also… ist es nicht… wahr?“


    Er sprang auf und einen Moment hatte ich Angst, dass er mich schlagen wollte. „Du glaubst diesen Scheiß doch nicht etwa?“ Er schrie fast. Ich schüttelte zögernd den Kopf, aber wohl nicht überzeugend genug, denn Lucas fuhr heftig fort: „Glaubst du wirklich, ich habe es nötig, irgendjemanden sexuell zu belästigen?“ Er sah mich empört an, und auf einmal schämte ich mich. „Noch dazu so eine Silikonbarbie?“ Er klang verächtlich, und aus irgendeinem Grund freute mich das mehr als alles andere. Er schüttelte den Kopf. „Glaub mir, solche Weiber könnte ich an jedem Finger zehn haben. Die schmeißen sich mir regelrecht an den Hals. Echt zum Kotzen. Genau wie diese Josy. Quatscht mich voll, dass sie mich ja so toll findet. Und dass sie unbedingt auch in eine Band will. Ob ich ihr nicht helfen kann, mal hören, wie sie singt, ich als Profi.“ Er klang genervt. „Ich hab versucht, sie abzuwimmeln, dachte, sie will sowieso nur das eine. Aber sie war verdammt hartnäckig und schließlich hab ich nachgegeben, damit ich meine Ruhe hatte. Wir haben uns im Bandraum verabredet. Und es lief genau so, wie ich es mir gedacht habe. Statt zu singen, fing sie auf einmal an, wie toll sie mich fände. Wie heiß. Sie hat sich regelrecht auf mich gestürzt und ehe ich wusste, wie mir geschah, hat sie mich voll geküsst.“ Er sah aus, als ob er gleich kotzen müsste, und mir war genauso zumute, als ich mir die beiden vorstellte. Wütend fuhr er fort: „Ich hab sie weg geschubst, aber sie hat es gleich noch mal versucht, und dann…“ Er seufzte. „Ich habe sie an den Armen gepackt, von mir geschoben und festgehalten. Und ihr dann gesagt, was ich von ihr halte.“ Sein Blick verdüsterte sich, während ich mit angehaltenem Atem lauschte. „Als ich sie losgelassen habe, hat sie mich ganz seltsam angesehen – wütend, aber auch fast… triumphierend. Und dann ist sie raus gerannt und hat irgendwas geschrien. Was, habe ich erst kapiert, als mich eine halbe Stunde später der Lohmann zu sich zitiert hat.“ Er sah mich an. „Er hat mir verklickert, dass Typen wie ich das Letzte sind und dass er an seiner Schule null Toleranz für so was hat. Und dass er sich noch überlegen müsse, ob er Anzeige gegen mich erstattet, wenn diese Schlampe das nicht sowieso tut. – Tja, ich schätze, das war’s dann mit meiner Schulkarriere. Und vielleicht auch mit der anderen.“


    Ich war total ratlos. Irgendwas musste ich wohl sagen, aber was? Dass jeder Vergewaltiger hinterher behauptet, die Frau habe es gewollt? Und es sogar selbst glaubt? Dass das, was er erzählt hatte, überhaupt keinen Sinn machte? Dass ein Teil von mir es total bescheuert fand, dass ich gerade allein mit ihm in seiner Wohnung war? Und dass ein anderer Teil sich verzweifelt danach sehnte, ihm zu glauben? Dass ich trotz meiner immer noch vorhandenen Zweifel alles tun würde, um ihm zu helfen? Aber dass ich leider keinerlei Ahnung hatte, wie? All das und noch viel mehr schoss mir durch den Kopf, während ich ihn weiterhin nur stumm anstarrte.


    Plötzlich fügte Lucas leise hinzu: „Glaub mir, Alex, es gibt auf der ganzen Welt überhaupt nur ein Mädchen, das mich interessiert. Und das ist ganz bestimmt nicht diese hohle Nuss.“ Sein Blick bohrte sich in meinen und ich vergaß auf einmal, wie man atmete. Mein Herz begann, so schnell zu schlagen, dass ich vermutlich jeden Moment umkippte. Oder explodierte. Die Luft zwischen uns schien sich elektrisch aufzuladen, zumindest begann sie zu flimmern. Die Zeit hielt an. Ich musste schnellstens etwas tun, um diesen Bann zu brechen, sonst täte ich gleich etwas total Bescheuertes. Plötzlich hatte ich einen Geistesblitz. „Äh… Mark“, krächzte ich.


    Das brach den Bann sehr effektiv. Lucas sah mich völlig verblüfft an. „Mark? Dein Ex?“


    „Genau!“ Plötzlich stand wieder Marks Gesicht vor mir, als er sich nach der Biostunde an mich ranmachte. Und auf einmal war ich mir sicher, dass das alles sein Werk war. Seine Rache. An Lucas und an mir. „Er war der erste, der mir heute gesagt hat, dass du… Probleme hast. Hat sich total darüber gefreut. Wie damals bei der Schlägerei. Er hat es uns bestimmt nicht verziehen, dass wir ihn bei Lohmann angeschwärzt haben. Ich wette, er hat diese Schlampe auf dich angesetzt.“


    Lucas sah nicht sehr überzeugt aus. „Wäre das nicht ziemlich… extrem?“


    „Mark ist ja auch ziemlich extrem!“, entgegnete ich. „Er gibt nie auf, bis er kriegt, was er will. Deshalb ist er ja so erfolgreich im Fußball. Und der Schulstar. Bis du gekommen bist. Du hast ihm nicht nur den Starstatus weggenommen, sondern gleich auch noch mich. Ich meine“ – ich wurde rot – „so muss es zumindest für ihn aussehen. Und dann haben wir ihm gemeinsam auch noch die brave Maske vom Gesicht gezogen. Ich denke schon, dass ihn das mehr als wütend gemacht hat. Er hat genügend Connections, um so einen Plan wie mit Josy auszutüfteln. Echt verdammt clever.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du mit deinem Ruf. Und ein Mädchen mit blauen Flecken am Arm.“


    „Und mit verschmiertem Lippenstift“, fügte Lucas mit plötzlicher Hoffnung in der Stimme hinzu. „Der sich natürlich auch auf meinen Lippen fand, danach. – Du könntest tatsächlich recht haben. Eigentlich ist das das einzige, was halbwegs Sinn macht.“ Dann verdüsterte sich seine Miene wieder. „Das Blöde ist nur – ich wüsste nicht, was ich dagegen tun kann. Wie du ja selbst sagst – mein Ruf spricht gegen mich. Wem wird man da wohl glauben?“
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    Den ganzen Rest des Tages ging mir Lucas’ Problem nicht aus dem Kopf und abends wälzte ich mich bis weit nach Mitternacht schlaflos im Bett. Ich schwankte zwischen allen möglichen Gefühlen – Wut, Zweifel, Aufregung, Empörung, Ratlosigkeit. Was konnte ich nur tun, um Mark seine Pläne zu verderben? Und, noch wichtiger, Lucas zu helfen? Irgendetwas musste man doch tun können. Ich erwog, noch einmal zu Herrn Lohmann zu gehen und zu versuchen, ihn zu überzeugen, dass Josy log. Aber da ich keinerlei Beweise hatte und im Gegensatz zu ihr die Geschichte nur vom Hörensagen kannte, war die Wahrscheinlichkeit, dass er mir glauben würde, wohl nicht sehr hoch. Ja, wenn ich irgendwie beweisen könnte, dass Mark da mit drin steckte… Aber bis jetzt war das ja nur meine Vermutung. Allerdings… Plötzlich begann vage, sich eine Idee in mir zu formen. Man müsste Mark mit seinen eigenen Waffen schlagen… Vielleicht könnte ich ihn ja irgendwie dazu bringen, mir zu erzählen, was er getan hatte? Das war es doch eigentlich, was er wollte. Vor mir damit angeben. Ich müsste es nur so hinkriegen, dass irgendjemand anders es mithörte. Oder… ich wurde ganz aufgeregt. Wenn man es aufnehmen könnte, das wäre natürlich super! Ich müsste mich verkabeln lassen, wie im Krimi. Schade, dass ich mich mit so was überhaupt nicht auskannte. Aber vielleicht jemand anders?


    Nachdem meine Pläne so weit gediehen waren, schlief ich irgendwann doch noch ein und träumte dann ziemlich wild von mir als Spionin in bester James Bond-Manier, was dazu führte, dass ich am Morgen nicht mehr ganz so überzeugt von meiner genialen Idee war. Im nüchternen Morgenlicht kam mir das Ganze ziemlich verrückt vor, viel zu übertrieben. Trotzdem dachte ich den ganzen Tag weiter darüber nach, und während der Spanischstunde – ohne Lucas – hatte ich plötzlich einen erneuten Geistesblitz. Ich brauchte gar kein Minimikro mit Kabeln und ähnlichem Gedöns – es ging viel einfacher. Da hätte ich auch eher drauf kommen können. Schließlich besaß ich (wie fast jeder Mensch heutzutage) doch längst das ideale Überwachungs- und Aufzeichnungsgerät. Ich hatte doch ein Handy! Ich überprüfte meine Theorie gleich in der Praxis. Nach kurzer Suche hatte ich die Aufnahmefunktion gefunden und stellte sie an. Dann hieß es warten, bis die Stunde zu Ende war und der Klassenraum leer. Ich hörte die Aufnahme ab. Okay, die Tonqualität war nicht überragend, und man verstand auch nicht alles, was Señor Franck so von sich gegeben hatte, aber er war ja auch recht weit entfernt gewesen. Wenn ich es schaffte, Mark, während er redete, näher zu kommen, müsste es eigentlich klappen, auch wenn ich mein Handy in der Tasche hätte. Oder konnte ich es vielleicht unauffällig offen irgendwo in der Nähe liegen lassen? Es gab nur eins: Ich musste üben – und am besten nicht allein, sondern mit vertrauenswürdigen Verbündeten.


    


    Meine Freundinnen hatten nichts dagegen einzuwenden, als ich sie fragte, ob sie noch in der Schule bleiben konnten für ein Experiment. Sie waren nur ziemlich neugierig. Wir suchten uns einen leeren Klassenraum und dann weihte ich sie ein. Zuerst waren sie noch etwas skeptisch, aber nachdem ich ihnen meine Argumente vorgetragen hatten, waren sie schnell bereit, ihre Zweifel über Bord zu werfen und mich bei meinen Plänen zu unterstützen. „Im Zweifel für den Angeklagten!“, verkündete Chris lautstark. „Und da es viel langweiliger wäre, wenn Lucas nicht mehr an unserer Schule wäre – und Katha ja gar nicht mehr wüsste, wen sie anhimmeln kann – bin ich natürlich gerne bereit, meine liebste Freundin und ihren… Was-auch-immer… zu unterstützen.“ Sie grinste in die Runde, während Katha und ich gleichzeitig rot wurden.


    Wir probierten zunächst aus, wie weit ich mit meinem Handy von einer von ihnen entfernt sein musste, um ein brauchbares Ergebnis zu erzielen. Wenn ich es in der Hosentasche hatte, war das sehr nah. Wenn es offen auf einem Tisch lag, ging es besser, allerdings sah man, wenn man hinschaute, dass das Handy im Aufnahmemodus war. Ich würde es wohl bei mir tragen und möglichst nah an Mark herankommen müssen. Keine sehr angenehme Vorstellung. Aber wenn es half…


    Nachdem das Technische geklärt war, überlegten wir gemeinsam, wie ich ihn am besten dazu kriegen könnte, mir zu verraten, was er getan hatte. Ich war in der Hinsicht eher ratlos, aber Lisann und Chris liefen zur Höchstform auf. „Er will doch von dir hören, dass du erkennst, was für einen Fehler du gemacht hast“, sagte Lisann.


    „Und dass du ihn bitter bereust“, fügte Chris hinzu.


    Ich war einigermaßen verwirrt. „Was für ein Fehler?“


    „Na, dass du dich, statt ihm hinterher zu trauern, einfach mit Lucas getröstet hast“, erwiderte Lisann.


    „Ich hab mich nicht mit Lucas getröstet“, protestierte ich. „Zwischen uns ist überhaupt nichts.“


    „Aber das weiß Mark doch nicht“, entgegnete Chris geduldig. „Deswegen ist er doch so eifersüchtig. Und wenn du jetzt auf einmal die Reumütige spielst…“


    „… weil du erkannt hast, wie mies Lucas und wie toll er ist“, fuhr Lisann nahtlos fort, „dann hat er ja erreicht, was er wollte. Und im Überschwang der Gefühle kriegst du ihn bestimmt dazu, was zu sagen.“


    Ich verzog angewidert das Gesicht. „Ihr meint, ich soll so tun, als ob ich wieder voll auf ihn stehe?“ Die beiden nickten energisch. „Mit… allen Konsequenzen?“ Mich schauderte allein schon bei dem Gedanken.


    „Naja, vielleicht nicht mit allen“, schränkte Chris ein. „Aber es kann bestimmt nichts schaden, wenn du ein bisschen… freundlich zu ihm bist.“


    „Puh.“ Mein Herz sank. Auf einmal kam mir mein Plan gar nicht mehr so erstrebenswert vor. „Und… wenn er mehr will?“


    „Du musst dich halt irgendwo mit ihm treffen, wo er nicht zu weit gehen kann“, mischte sich Katha ein. „Am besten hier in der Schule. Wie wär’s mit Montag nach Bio, in der Mittagspause? Du sagst doch, dass er sowieso immer mit dir reden will. Das ist doch die beste Gelegenheit. Du gehst mit ihm in irgendeinen leeren Klassenraum und dann redet ihr. Wir können ja irgendwo in der Nähe bleiben. Wenn es dir zu viel wird, rufst du einfach laut nach uns und wir kommen dir zu Hilfe.“


    Das klang relativ einfach. Also stimmte ich dem Plan zu. Wir überlegten zusammen, welcher Raum der passendste wäre. Der Bioraum selber wurde leider immer abgeschlossen, aber ein Stück weiter gab es mehrere Klassenräume, die meistens offen standen. Dorthin würde ich Mark locken. Die drei würden sich dann etwa fünf Minuten nach Beginn der Mittagspause dort im Flur einfinden und darauf warten, dass ich mich meldete. Anschließend spielten wir die ganze Szene noch mehrmals durch, wobei abwechselnd Lisann, Chris und Katha Mark spielten. Ich war natürlich immer ich selber. Nachdem ich diverse Male „Mark“ dazu gekriegt hatte, mir sein Gewissen zu erleichtern, und es dabei immer geschafft hatte, „ihn“ mir halbwegs vom Leib zu halten, sah ich dem kommenden Montag halbwegs gefasst entgegen. Es würde schon klappen. Und dann wäre Lucas rehabilitiert.
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    Mein Wochenende begann trübe. Die ganze Angelegenheit mit Lucas bedrückte mich. Am liebsten wäre ich wieder zu ihm gefahren und hätte ihm von meinem Plan erzählt, aber das traute ich mich nicht. Wenn er gewollt hätte, hätte er ja auch zu mir kommen können. Er wusste ja, wo ich wohnte. Oder er könnte wenigstens mal anrufen. Meine Telefonnummer (beziehungsweise die meiner Eltern) war im Gegensatz zu seiner leicht herauszufinden. Aber er hüllte sich in Schweigen. Also tat ich dasselbe, auch wenn es sich irgendwie falsch anfühlte.


    Auch von Kai hatte ich schon lange nichts mehr gehört. Genauer gesagt, seit unserem letzten Telefonat, wo er mir gesagt hatte, er müsste erst irgendein Problem lösen, bevor… Ja, bevor was eigentlich? Bevor wir uns treffen konnten? Und wenn ja, wozu sollte das dann gut sein? Die Frage gefiel mir selbst nicht besonders. Noch vor einer Woche hätte ich sie nicht gestellt. Ich wäre total happy gewesen, wenn wir uns getroffen hätten, egal, wozu. Aber jetzt? Ich seufzte schwer. Irgendetwas hatte sich verändert. Ich hatte mich verändert. Ich vermisste Kai, das schon. Ich würde gern mal wieder mit ihm sprechen. Aber allzu sehr vermisste ich ihn nicht mehr. Nicht so, dass es fast weh tat. Diese Rolle nahm inzwischen jemand anders ein. Und das machte mir ein echt schlechtes Gewissen. Denn bisher hatte ich irgendwie Kai glauben lassen, dass er derjenige wäre, der… Hatte ich doch, oder? Denn warum müsste er sonst sein „Problem“ lösen? Und jetzt? Was sollte ich denn tun, wenn er plötzlich ankam und mir mitteilte, dass das jetzt erledigt wäre? Sollte ich ihm sagen, Na toll, aber leider habe inzwischen ich ein ebensolches Problem. Nur dass das leider nicht der Andere ist, sondern du? Aber ich konnte es ihm auch nicht nicht sagen, oder? Andererseits – hatte ich überhaupt ein Problem? Oder bildete ich mir das nur ein und am Ende würde ich weder den einen noch den anderen haben? Was hieß überhaupt „haben“?


    Ich war echt genervt. In dieser Stimmung würde das Wochenende endlos dauern. Hinzu kam, dass ich schon jetzt jedes Mal total nervös war, wenn ich an mein Gespräch mit Mark am Montag dachte. Was ich so oft tat, wie es sich nicht vermeiden ließ. Also sehr oft. Ich war jetzt schon ein Nervenbündel. Wie sollte ich da nur die Wartezeit bis Montag überstehen?


    Zunächst mal tat ich, was ich immer tat, wenn ich partout nichts mehr wusste. Ich zückte mein Handy. Hallo Kai. Lange nichts mehr von dir gehört. Immer noch Probleme? Bevor ich das abschickte, ging ich noch mal in mich. Sollte ich es wirklich tun? War das fair? Wäre es nicht besser, den Kontakt einfach abzubrechen? Vor allem, weil es ja sowieso immer ich war, die sich meldete? Ja, ich schätzte, das wäre das Vernünftigste. Blöd nur, dass vernünftig nicht besonders verlockend klang. Ich schickte die SMS ab.


    Kais Antwort kam postwendend. Probleme trifft es ganz gut. :-(


    Du Armer! Vielleicht kann ich dir ja irgendwie helfen?!


    Ich glaube nicht. Das muss ich schon alleine klären. Weiß nur noch nicht wie…


    Ich hab manchmal gute Ideen…


    Statt einer weiteren SMS klingelte mein Handy. Ich bekam sofort Herzklopfen. Okay, so ganz gleichgültig war Kai mir offenbar doch nicht. Ich räusperte mich einmal, dann nahm ich ab.


    „Hi, Alex.“ Kais Stimme klang belegt und auch er musste sich räuspern. Ein paar Schmetterlinge regten sich in mir. „Was machst du gerade?“


    „Ach, ich habe nur ein paar SMS geschrieben mit… so einem Typen, den ich mal kannte.“


    Ich konnte mir förmlich vorstellen, wie er die Brauen hochzog. „Wieso kannte?“


    „Naja, ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen. Also frage ich mich manchmal, ob ich ihn überhaupt noch kenne.“


    „Ach, Alex.“ Das klang bedauernd, und gleich hatte ich wieder ein schlechtes Gewissen. „Glaub mir, ich würde dich auch gerne mal wiedersehen. Aber im Moment…“


    „Jaja, ich weiß. Deine Probleme“, unterbrach ich ihn. „Ich hab das übrigens ernst gemeint. Manchmal hilft es, wenn man jemand anderem davon erzählt.“


    Er zögerte, schien nachzudenken. Dann sagte er langsam: „Ich kann’s ja mal versuchen. Es sind eigentlich zwei Probleme, ein altes und ein neues. Haben aber irgendwie beide miteinander zu tun.“ Er verstummte wieder.


    „Klingt tatsächlich etwas kompliziert“, erwiderte ich.


    „Du hast ja keine Ahnung, wie kompliziert“, seufzte er. „Und zumindest das erste habe ich mir auch noch ganz allein eingebrockt.“


    „Das sind die schlimmsten“, stimmte ich ihm mitfühlend zu.


    Er lachte leise. „Ja, leider. Weil man sich die ganze Zeit fragt, warum man es überhaupt so weit hat kommen lassen. Weißt du, es handelt sich nämlich um… so eine Art… Missverständnis.“ Er seufzte wieder.


    „Aha?“


    Ein dritter Seufzer. „Naja, wie soll ich das beschreiben… Ich hab dir doch von diesem Mädchen erzählt, oder?“


    „Jaaa…“


    „Also, sie… Ich werde einfach nicht schlau aus ihr. Manchmal denke ich, sie mag mich, und dann wieder verhält sie sich total abweisend.“


    „Und… du?“, fragte ich vorsichtig zurück, nicht mehr sicher, ob ich wirklich mehr darüber wissen wollte. „Magst du sie auch?“ Ich hielt den Atem an.


    „Ja. Sehr. Ich mag sie wirklich, wirklich sehr.“ So ernst hatte ich ihn noch nie gehört. Und obwohl er gerade meine letzten Illusionen in Bezug auf ihn zerstört hatte, konnte ich ihm nicht böse sein. Plötzlich verspürte ich nur noch den Wunsch, ihm tatsächlich zu helfen, damit er wieder so klang wie mein Freund Kai. Und nicht so traurig.


    „Hast du ihr das gesagt?“


    Schweigen. „Nein.“ Er klang niedergeschlagen. „Zumindest nicht… so richtig.“


    „Wie kann man das denn ‚nicht so richtig’ sagen?“, fragte ich zurück.


    „Also… nicht so richtig eben. Ich habe ihr nicht direkt gesagt, was ich für sie empfinde. Aber ich habe… Andeutungen gemacht.“


    „Andeutungen?“ Ich dachte an die vielen Dinge, die mir in letzter Zeit von verschiedenen Jungs gesagt worden waren – vor allem von Lucas – und wie verwirrt ich danach immer war, weil ich nicht wusste, wie das gemeint war, was derjenige gesagt hatte. Deshalb entgegnete ich entschieden: „Andeutungen sind Scheiße. Tut mir leid, aber so ist es. Damit bringst du sie höchstens durcheinander. Kein Wunder, wenn sie sich dir gegenüber rätselhaft benimmt. Du tust es ja auch. Ich finde, du solltest ihr einfach die Wahrheit sagen.“


    Er stöhnte. „Wenn das mal so einfach wäre. Aber da ist eben noch dieses… Missverständnis.“


    „Was für ein Missverständnis?“


    Er druckste herum. „Also, als ich sie kennengelernt habe, da habe ich ihr nicht… die Wahrheit über mich gesagt. Ich habe auch nicht direkt gelogen, aber… ein paar Dinge verschwiegen.“


    Jetzt wurde es langsam interessant. „Und was sind das für finstere Geheimnisse?“


    „Tja, also… nichts, was ihr gefallen würde. Ich schätze, wenn ich es ihr erzählt hätte, hätten wir uns nie angefreundet.“


    „So schlimm?“ Das fiel mir ehrlich gesagt schwer zu glauben.


    „Für sie schon.“


    „Ich frage mich, was so schlimm sein könnte, dass sie dich deshalb nicht mehr mögen würde.“


    Er zögerte, dann fragte er zurück: „Naja, stell dir doch mal vor, du wärst dieses Mädchen… Ich meine, könnte ja sein, oder?“


    Er schien auf eine Antwort zu warten, und mein Herz begann auf einmal, schneller zu schlagen. Was wollte er mir damit sagen? War das etwa… eine Andeutung? „Ich? Du meinst, ich soll mir… vorstellen, dass du mir nicht die Wahrheit gesagt hast?“


    „Genau. Nur mal angenommen… Was würde dich denn dazu bringen, mich nicht mehr… zu mögen?“


    Ich war auf einmal total nervös. War das wirklich nur eine rein hypothetische Frage? Oder spielte meine Antwort eine wichtige Rolle? War ich am Ende wirklich das Mädchen, von dem er sprach? In das er… verliebt war? Scheiße. Was sollte ich jetzt sagen? Vorsichtig antwortete ich: „Also, ich würde es natürlich nicht besonders schätzen, dass du mir überhaupt etwas verschwiegen hättest. Und es immer noch tätest. Aber solange du nicht gerade ein Serienkiller bist… oder… ein Heiratsschwindler…“ Ich lachte, als ob ich das ganze als Spiel betrachtete.


    „Okay, kein Schwerverbrecher oder Betrüger. Sonst noch was?“


    „Es gäbe natürlich alle möglichen Dinge, die mich erst mal abschrecken würden“, scherzte ich, „zum Beispiel… du quälst heimlich kleine Hunde“, (bei Kai eine echt lächerliche Vorstellung), „oder… du trägst am liebsten Mädchenkleider“, (Kai schnaubte und ich musste kichern), „… du bist in Wahrheit Millionär, aber zu geizig, dein Geld mit mir zu teilen“ – langsam begann die Sache, mir Spaß zu machen, und ich versuchte, mir noch wildere Szenarien auszudenken – „du bist ein Spion in geheimer Mission... oder Spiderman… oh nein, jetzt hab ich’s: Du bist in Wahrheit schon dreimal verheiratet und traust dich nicht, mich zu fragen, ob ich deinen Harem vergrößern will?“


    Kai gab einen Laut von sich, der halb nach Lachen, halb nach Stöhnen klang. „Interessant, was du mir so alles zutraust. Aber mal angenommen, eine von diesen Sachen würde zutreffen und ich würde sie dir gestehen?“


    „Also das mit den Hunden müsstest du dir abgewöhnen“, entgegnete ich. „Die anderen Dinge… Wenn ich dich wirklich mögen würde… ich schätze, dann würde ich das akzeptieren.“


    „Sogar den Harem?“, fragte er ungläubig.


    „Kommt drauf an, wer die anderen wären“, scherzte ich, „wer weiß – vielleicht würden wir ja beste Freundinnen und könnten uns gegen dich verbünden?“


    „Tut mir leid, ich muss dich enttäuschen – es gibt keinen Harem“, erwiderte er schnell.


    „Schade“, gab ich zurück. „Aber ernsthaft – du solltest es… ihr… sagen. Wenn sie dich wirklich mag, findet ihr bestimmt eine Lösung. Und wenn nicht, ist es sowieso egal. Aber wenn du es ihr nicht sagst und sie findet es irgendwann von allein heraus, hast du auf jeden Fall schlechte Karten.“


    „Meinst du ehrlich?“ Jetzt klang er wieder ernst.


    „Ja. Sag es ihr. Je eher, desto besser.“ Ich hielt den Atem an. Würde er…


    Nein, tat er nicht. „Na gut. Vielleicht mach ich’s. Und vielleicht… sehen wir uns dann auch bald.“ Schon wieder so eine Andeutung?


    „Okay, dann… bis bald!“


    „Bis bald“, entgegnete er und legte auf.


    


    Keine Minute später klingelte mein Handy erneut.


    „Kai?“, fragte ich atemlos.


    Ein Lachen antwortete mir. „Nein, sorry, Alex, ich bin’s nur.“


    „Hallo, Lisann.“ Ich bemühte mich, nicht enttäuscht zu klingen, aber Lisanns feinen Ohren entging nichts.


    „Tut mir leid. Hast du jemand anders erwartet?“


    Ich wehrte ab. „Nein, ich hatte nur gerade mit Kai telefoniert. Du weißt schon, mein… Bekannter aus der Reha.“


    „Ah ja.“ Sie klang wissend. „Wie geht’s denn deinem… Bekannten? Lernen wir ihn irgendwann mal kennen?“


    „Klar, vor der Hochzeit stelle ich ihn dir vor“, konterte ich. „Aber weshalb rufst du denn wirklich an?“


    Mein Ablenkungsmanöver gelang zum Glück. „Chris hat mich gerade gefragt, ob wir heute mit ins Lighthouse kommen wollen. Und da habe ich natürlich gleich an dich gedacht.“


    „Ausgerechnet ins Lighthouse?“, gab ich ungläubig zurück. Das Lighthouse war Marks bevorzugter Club, wenn es nirgendwo eine Party gab. Was Chris wusste. Und Lisann auch.


    Außerdem schien sie meine Gedanken zu lesen. „Eben“, sagte sie in verschwörerischem Ton. „Vielleicht läufst du ja dort Mark über den Weg. Und vielleicht hat er was getrunken und das macht ihn besonders… mitteilungsfreudig.“


    Das erstickte das Nein, das mir schon auf der Zunge lag. „Hmm. Gar nicht so dumm, die Idee“, gab ich zu.


    „Nicht wahr?“, erwiderte Lisann erfreut. „Einen Versuch ist es immer hin wert. Vielleicht klappt’s ja. Und wenn nicht, haben wir einen lustigen Abend und du versuchst es am Montag wie geplant.“


    Wir verabredeten noch, wann wir uns treffen würden, dann legte ich auf. Wenn das heute Abend ein Erfolg werden sollte, müsste ich mich jetzt dringend an die Feinplanung begeben – sprich, das richtige Outfit. Sexy genug, um Marks Aufmerksamkeit auf mich zu lenken – und mit einer Tasche für mein Handy versehen.


    Als die Mädels mich abholten, sahen sie mich überrascht an. Sofort wurde ich nervös. Hatte ich es vielleicht übertrieben? Lisann erholte sich als erste. Sie pfiff anerkennend. „Alle Achtung, Alex. Diesmal hast du dich selbst übertroffen. Also, wenn ihn das nicht zum Sprechen bringt, weiß ich’s auch nicht.“


    Chris kicherte. „Der arme Mark kann einem fast leidtun. Wahrscheinlich trifft ihn der Schlag, wenn er dich sieht.“


    Katha schüttelte nur den Kopf. „Und nicht nur ihn“, fügte sie hinzu.


    Ich musterte mich noch einmal im Flurspiegel. Zugegeben, ich sah wirklich verdammt heiß aus in meinen knappen Hotpants, unter denen ich eine schwarze Netzstrumpfhose trug, die meine Narbe halbwegs verschleierte. Das Ganze hatte ich mit meinen hohen, schwarzen Stiefeln und einem engen, schwarzen, tief ausgeschnittenen Top, das durch meine neuen Kurven gut gefüllt wurde, kombiniert. Dazu trug ich mehrere Ketten und sonstigen Schmuck sowie diesmal nicht ganz so dezentes Makeup. Die Gesamtwirkung war ziemlich… verrucht. Schade, dass es reine Show war. Eigentlich fühlte es sich gar nicht so schlecht an, so wild auszusehen. Mein Handy packte ich erst mal in meine Handtasche. Später würde ich es dann einfach in meine Hintertasche schieben. Mark durfte es ja ruhig sehen. Wenn er nicht sowieso ganz woanders hin starren würde. Der Wirkung halber verzichtete ich auch auf meine Krücke, nachdem die drei mir versichert hatten, dass ich mich jederzeit gerne auf sie stützen dürfte. Dann machten wir uns auf den Weg.


    


    Das Lighthouse war schon gut gefüllt, als wir ankamen, aber wir schafften es, vier Plätze an der Seite der Theke zu ergattern, von denen aus man einen guten Überblick hatte und mit Sicherheit auch gesehen wurde. Ich kam mir vor wie ein Jäger auf dem Hochsitz, als ich von meinem Platz aus die Menge scannte. Mark schien noch nicht da zu sein, aber ich sah mehrere seiner Freunde. Die Chancen, ihn zu treffen, standen also gut, wobei ich mir nicht sicher war, ob ich mich wirklich darüber freuen sollte. Die Nervosität hatte mich wieder voll im Griff. „Hier. Trink. Das hilft!“ Lisann, die neben mir saß, schob mir eine Flasche mit irgendeinem Alkopop vor die Nase. Normalerweise hätte ich das sofort empört abgelehnt, aber diesmal brauchte ich wirklich etwas zur Nervenstärkung. Ich nahm einen tiefen Schluck und spürte gleich darauf die angenehme Lockerheit, die der Alkohol mit sich brachte. Da ich so gut wie nie etwas trank, schien er besonders schnell zu wirken, und ich nahm mir vor, auf keinen Fall mehr als diese Flasche zu trinken. Schließlich wäre es nicht besonders hilfreich, wenn ich Mark nur noch volllallen könnte.


    Die Musik war heute angenehm, und nach ein paar weiteren Schlucken ertappte ich mich dabei, wie ich im Takt mitwippte, während ich mich angeregt mit meinen Freundinnen unterhielt, und kaum noch an den Zweck meines Hierseins dachte. In diesem Moment entdeckte ich plötzlich Marks schwarzen Haarschopf. Er war offenbar gerade angekommen, denn er stand allein am Rand der Tanzfläche und sah sich suchend um. Mein erster Impuls war, mich hinter Lisann zu ducken, bevor er mich entdecken konnte, doch dann besann ich mich auf meine Mission und setzte mich gerader hin. Gerade noch rechtzeitig, denn gleich darauf streifte sein Blick über die Theke und blieb an mir hängen. Lisann gab mir einen Rippenstoß, und bevor Mark wusste, wie ihm geschah, hatte ich ein Lächeln auf meine Lippen gepflanzt und nickte ihm zu. Dann wendete ich mich schnell wieder ab.


    Die Strategie ging auf. Keine zehn Sekunden später spürte ich, wie jemand hinter mich trat. „Hallo, Alex.“


    Marks Stimme ertönte dicht an meinem Ohr, und ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht von ihm abzurücken. Stattdessen drehte ich mich möglichst lässig zu ihm um und tat angenehm überrascht. „Oh, hi, Mark.“ Er roch nach Alkohol. Offenbar war das Lighthouse nicht seine erste Station heute Abend. Mir sollte es ausnahmsweise recht sein, denn das würde meine Aufgabe hoffentlich erleichtern.


    Sein Blick schweifte über mich und mein Outfit und ich sah, wie sich seine Augen weiteten. Dann blieben sie an meinem Getränk hängen. Er zog die Brauen hoch. „Was ist das denn? Solltest du etwa deine Meinung geändert haben?“


    „Darüber… und über so einiges andere“, fügte ich hinzu und bemühte mich, ihn möglichst bedeutungsvoll anzublicken.


    Er zappelte sofort am Haken. „Ach. Das ist ja interessant.“ Ein überhebliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, das ich ihm am liebsten sofort heraus geschlagen hätte.


    Stattdessen bemühte ich mich um einen zerknirschten Ausdruck. „Ja, äh… weißt du… ich glaube nämlich inzwischen…“ Ich stockte, einerseits, um den Effekt noch etwas zu verstärken, und andererseits, um zu überlegen, wie ich am besten an mein Handy käme. Chris warf mir hinter Marks Rücken ein kurzes Kopfschütteln zu und deutete dann auf ihr Handy, das sie locker in der Hand hielt. Okay, das war natürlich noch besser. Ich konzentrierte mich wieder ganz auf unser kleines Schauspiel. „Also… ähm… könnte sein, dass du recht hattest“, platzte ich schließlich scheinbar verlegen heraus.


    Marks Grinsen wurde so selbstzufrieden, dass mir beinah schlecht wurde. „Recht? Womit denn?“, fragte er heuchlerisch.


    „Mit… äh… Lucas“, flüsterte ich mit niedergeschlagenen Augen.


    „Soll das heißen, du hast erkannt, was für ein Blender er ist?“ Marks Stimme klang triumphierend und es hätte mich nicht gewundert, wenn er die Faust in Siegerpose erhoben hätte.


    Ich nickte. „Ja. Und noch schlimmer. Was er mit der armen Josy gemacht hat…“ Ich sah ihn von unten herauf an.


    Er ging sofort darauf ein. „Schrecklich! Die Arme war total fertig! Du hättest sie mal sehen sollen. Sie stand richtig unter Schock! Sie hat sich erst mal bei mir ausgeheult. Ich konnte sie kaum beruhigen. Ich habe ihr dann gesagt, dass sie das sofort dem Lohmann melden muss.“ Er sah sehr zufrieden aus.


    „Ach, du warst das?“, fragte ich unschuldig zurück. „Ich wusste gar nicht, dass du mit ihr befreundet bist.“


    Er wirkte kurz unsicher, fing sich aber schnell wieder. „Doch… äh… schon länger.“


    Ich versuchte, ihn endlich dahin zu kriegen, wo ich ihn haben wollte. „Ehrlich gesagt, ich konnte es ja zuerst kaum glauben. Ich meine, jedes Mädchen ist doch scharf darauf, was mit Lucas zu haben. Und Josy… naja… die sagt doch sonst auch nicht nein, oder? Und dann ausgerechnet bei Lucas?“


    Mark grinste anzüglich, was meinen Verdacht bestätigte, dass seine „Freundschaft“ mit ihr wohl eher etwas anderer Natur war. „Tja, so toll, wie er glaubt, ist er wohl doch nicht. Bei mir hatte sie jedenfalls nicht solche Bedenken.“ Erst jetzt schien ihm aufzufallen, mit wem er sprach, denn plötzlich wurde er rot. „Äh, ich meine…“


    Ich zog ein betroffenes Gesicht. „Du… und Josy?“ Vielleicht glaubte er ja, dass ich eifersüchtig wäre, und sagte endlich, was ich hören wollte? Ich senkte den Kopf, drehte mich halb weg.


    Die Botschaft schien anzukommen. „Äh… nein, nicht, was du denkst. Wir sind nur… befreundet“, sagte er schnell.


    „Schon gut“, erwiderte ich schniefend. Ich tat so, als müsste ich mir die Augen wischen. „Ich… versteh schon. Ich hab dich ja nicht gerade… nett behandelt in letzter Zeit.“ So langsam hätte ich einen Oscar verdient. „Kein Wunder, dass du…“ Ich brach ab.


    Mark leuchtete auf wie ein Kronleuchter. „Also, falls du… Ich meine, das mit Josy und mir ist echt nichts Ernstes oder so…“


    Ob sie das auch so sah? „Also seid ihr nicht… zusammen?“ Ich versuchte, hoffnungsvoll zu klingen.


    „Ach was.“ Er klang verächtlich. „Doch nicht mit so einer. Sie ist nur manchmal ganz… praktisch. Für gewisse Dinge.“ Er grinste dreckig.


    Ich konnte mir die „gewissen Dinge“ lebhaft vorstellen. Zum Beispiel dafür, lästige Nebenbuhler auszubooten. Und natürlich für eine schnelle Nummer zwischendurch. Am liebsten hätte ich Mark mit einer kräftigen Ohrfeige gezeigt, was ich von ihm hielt. Stattdessen fragte ich unschuldig: „Warst du wirklich… so einsam?“ Ich klimperte mit den Wimpern.


    Er sprang sofort darauf an: „Ohne dich? Klar, Baby.“ Ich unterdrückte mühsam meinen Brechreiz, während er vertraulich noch näher rückte, so dass ich seinen heißen, alkoholgeschwängerten Atem direkt in meinem Gesicht spürte. Dann raunte er mir ins Ohr: „Vielleicht hast du ja Lust, mal mit mir raus zu kommen? Dann zeige ich dir, wie einsam ich war…“


    Ich konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, hoffte aber, dass er es für Leidenschaft hielt. Ich sah ihn schmachtend an, dann sagte ich in Richtung meiner Freundinnen: „Ich muss mal… kurz wohin. Könnte ein bisschen dauern.“ Ich zwinkerte Chris, die hinter Mark saß, verschwörerisch zu und hoffte, sie würde mein Verhalten richtig deuten. Dann glitt ich von dem Barhocker und ging so dicht an Mark vorbei, dass ich ihn streifte. „Man sieht sich.“ Ich zuckte zusammen, als gleich darauf als Antwort seine Hand auf meinem Hintern landete und einmal fest zudrückte. Ich ballte die Fäuste, lächelte ihm aber zu. Dann machte ich, dass ich hier weg kam.


    Nach der überhitzten Atmosphäre im Club empfand ich die kühle Luft draußen als äußerst angenehm. Unterwegs hatte ich es geschafft, mein Handy in der Handtasche auf Aufnahme zu stellen. Nach kurzem Überlegen ließ ich es, wo es war. Ich würde die Tasche einfach offen neben mich legen oder im Arm halten, dann müsste es mit der Aufnahme schon gehen. Ich ging bis zu einer niedrigen Mauer, die zu dem Grundstück neben dem Club gehörte, und setzte mich hin. Dann warf ich einen Blick zurück zum Eingang. Mark folgte mir auf dem Fuß. Ich atmete noch einmal tief durch und stählte mich innerlich für meine Rolle.


    „He, Süße.“ Mark versuchte, seiner Stimme durch Rauheit besondere Sexyness zu verleihen. Er blieb kurz unschlüssig vor mir stehen, dann setzte er sich neben mich. Er griff in seine Jacke und hielt gleich darauf einen Flachmann in der Hand. „Hier. Willst du einen Schluck?“ Er wedelte mit der offenen Flasche vor meiner Nase herum. Whiskyduft stieg auf und ich schüttelte mich. Mark missdeutete es als Zittern. Er legte seinen Arm um mich. „Na komm schon, trink was. Wird dir gut tun.“ Um in meiner Rolle zu bleiben, nahm ich einen winzigen Schluck, der mir wie glühendes Feuer durch die Kehle rann. Ich musste husten, und Mark lachte meckernd. „Nichts Gutes gewöhnt, was?“ Er setzte die Flasche selbst an den Hals und trank deutlich länger als ich. Vom Alkohol und meinem mangelnden Widerstand ermutigt, zog er mich näher an sich. Seine Hand malte Kreise auf meine Schulter und begann dann, sich langsam tiefer zu tasten. Hastig rückte ich soweit von ihm ab, wie es gerade noch ging, ohne ihn misstrauisch zu machen.


    Er sah mich mit verschleiertem Blick an. „Alex, Alex, Alex.“ Er fasste mir mit seiner anderen Hand unters Kinn, so dass ich gezwungen war, ihn anzusehen. „Was hast du nur an dir, das die Kerle so verrückt macht?“ Seine Augen saugten sich an meinem Mund fest.


    Ich schluckte. „Mache ich das?“


    Er rückte wieder näher. Sein Arm fühlte sich langsam an wie ein Schraubstock. „Jetzt tu doch nicht so unschuldig.“ Er klang spöttisch. „Als ob du das nicht genau wüsstest. Erst mich, dann diesen Lucas…“


    „Das klingt ja fast so, als ob du eifersüchtig wärst!“ Ich sah ihn kokett an.


    Er knurrte. „Vielleicht bin ich das ja auch.“ Inzwischen saß ich so nah bei ihm, dass ich genauso gut auf seinem Schoß hätte sitzen können. Sein rechter Arm, den er um meine Schulter gelegt hatte, rutschte tiefer und klammerte sich um meine Taille, wo er begann, langsam mit den Fingern den Saum meines Tops hochzuschieben. Mit seiner anderen Hand ergriff er meine rechte Hand und hielt sie fest.


    Mir wurde es entschieden zu eng, aber bevor ich mich von ihm befreien konnte, musste ich ihn endlich zum Reden bringen. Noch mal wollte ich so was nämlich wirklich nicht durchziehen. Also flötete ich: „Dabei hattest du eigentlich gar keinen Grund dazu.“ Er sah mich fragend an und ich fuhr fort: „Ehrlich gesagt, dieser Möchtegern-Megastar – der hat mich eigentlich nie wirklich interessiert. Der ist doch viel zu hohl und affektiert. Ich stehe mehr auf richtige Männer.“ Ich bedachte ihn mit meinem schönsten Augenaufschlag.


    Er lächelte geschmeichelt, sah aber gleichzeitig verwirrt aus. „Aber… ich dachte… du und er…“


    „Das habe ich doch nur wegen dir getan!“, erklärte ich scheinbar verlegen. „Weißt du, nach dem Unfall…“ Ich schniefte. „Du… warst nicht da und ich dachte, du wolltest nichts mehr von mir wissen. Und da dachte ich, wenn ich mit Lucas flirte, dann… interessierst du dich vielleicht wieder für mich. Tut mir leid“, fügte ich so zerknirscht wie möglich hinzu. „Aber ich wusste einfach nicht, was ich sonst hätte tun sollen.“


    Er sah mich überrascht an, dann begann er auf einmal zu lachen. „Oh Mann, wenn dieser eingebildete Affe das wüsste.“ Er lachte immer mehr. „Hält sich für wer weiß wie toll und kann noch nicht mal einen Krüppel wie dich halten!“ Er schien überhaupt nicht zu merken, dass ich zusammenzuckte, als hätte er mir einen Schlag versetzt. Er lachte noch mehr. Das einzig Gute daran war, dass er dadurch seinen Klammergriff um mich etwas löste, was ich sofort dazu nutzte, wieder von ihm abzurücken. „Und dann auch noch Josy… Wenn er wüsste, dass sie nie wirklich was von ihm wollte… Das würde ihm den Rest geben!“ Er klopfte sich auf die Schenkel und nahm noch einen großen Schluck Whisky.


    „Wieso? Was meinst du?“, fragte ich, mühsam weiter in meiner Rolle bleibend. „Was ist denn mit Josy?“


    Er prustete immer noch. „Hast du wirklich geglaubt, dass er sie belästigt hat?“ Er schüttelte den Kopf über soviel Naivität. Dann zog er mich wieder an sich, diesmal mit beiden Händen, die er dann ohne Umschweife unter mein Top und soweit wie möglich hinten in meine Shorts schob. Ich hielt still – einerseits, weil ich zu geschockt von seiner Dreistigkeit war, andererseits, weil ich seinen Redefluss auf keinen Fall unterbrechen wollte. Während er seine Finger wie Spinnenbeine immer tiefer wandern ließ und ich dem Himmel dankte, dass ich mich für eine echt enge Hose entschieden hatte und er durch unsere Position auf der Mauer nicht so nah an mich rankam, wie er es sich wünschte, fuhr er fort: „Ehrlich gesagt, war das meine Idee. Ich habe Josy gebeten, mit ihm diese Show abzuziehen.“ Er sah mich lauernd an.


    Ich hauchte: „Du? Aber… warum?“ Und um ihm endgültig klarzumachen, auf wessen Seite ich stand, rückte ich noch etwas auf ihn zu, auch wenn das bedeutete, dass seine Hände endgültig ganz auf meinem Hintern landeten.


    Meine Reaktion schien ihn tatsächlich zu überzeugen. In triumphierendem Ton sagte er: „Ja, ich.“ Ohne Vorwarnung packte er auf einmal fest zu und hob mich so hoch, dass ich vor Schreck aufschrie, weil ich dachte, gleich stürze ich hinten über. Aber er behielt mich – genauer gesagt, meinen Hintern – fest im Griff und platzierte mich dann gekonnt auf seinen Knien, so dass mir nichts anderes übrig blieb, als meine Beine breit zu machen, wenn ich mir mein Knie nicht erneut brechen wollte. Er zog mich sofort so dicht an sich heran, dass ich nun auch noch mit meiner Brust seine berührte. Am liebsten hätte ich geschrien. Das war viel zu intim. Das ging gar nicht! Aber ich blieb wie erstarrt sitzen und ließ zu, dass er meinen Hintern knetete, während er mir heiser ins Ohr flüsterte: „Oh Mann, du machst mich so heiß…“


    Hektisch sagte ich: „Ich… äh… hab das noch nicht verstanden. Wieso hast du… und Josy…“


    Er lachte meckernd. „Kapierst du das immer noch nicht? Der Kerl brauchte mal einen kräftigen Dämpfer. Da habe ich eben diesen kleinen Plan ausgeheckt. Ich meine… sexuelle Belästigung? Hallo?“ Zur Demonstration schob er seine Hände noch tiefer. Ich biss die Zähne zusammen. „Ist das, was ich tue, etwa Belästigung?“ Ich knirschte mit den Zähnen. „He, das liebt ihr Weiber doch!“ Sein Lachen klingelte in meinen Ohren. „Aber trotzdem glaubt man euch sofort, wenn ihr ‚Belästigung!’ schreit. Ist doch die ideale Rache!“ Er zog mich an sich und presste seine Lippen auf meine.


    Igitt! Ich war so überwältigt von der Welle von Ekel, die mich überschwemmte, dass ich mehrere Sekunden brauchte, bis mir endlich klar wurde, dass ich gehört hatte, was ich wollte, und es keinen Grund gab, diese Farce noch weiter aufrecht zu halten. Dann aber stemmte ich meine Hände gegen seine Brust und stieß mich, so feste ich konnte, von ihm ab. Ich wollte nur noch weg von seinen schmierigen Händen und seinem schmierigen Lachen und seinen schmierigen Gedanken.


    Mark war so überrascht von meinem plötzlichen Ausbruch, dass er mich schlagartig losließ, was dazu führte, dass ich mit viel mehr Schwung als berechnet nach hinten flog. Doch die erwartete unsanfte Landung blieb aus. Stattdessen wurde ich erneut von zwei kräftigen Händen festgehalten. Hektisch drehte ich mich um – und kriegte den Schock meines Lebens. Denn da stand Lucas, der mich jetzt so schnell wieder losließ, als hätte er sich verbrannt, und hastig einen Schritt zurück trat. Er musterte mich verächtlich von oben bis unten, dann sagte er mit schneidender Stimme: „Sieh mal an. Welch… unerwartete Begegnung. Alex. Mark. Lasst euch nicht weiter stören. Ich habe ja gesehen, dass ihr sehr… beschäftigt seid. War äußerst… aufschlussreich, euch zu beobachten.“


    Mich durchfuhr ein heißer Schreck. Wie lange hatte er uns schon… beobachtet? Hatte er etwa auch gehört, was ich gesagt hatte? Mir wurde eiskalt, als mir einfiel, wie das Ganze auf ihn gewirkt haben musste. Ich, die er zumindest für eine Freundin gehalten hatte, eng umschlungen mit dem Kerl, der ihn fertig machen wollte. „Nein! Lucas!“, entfuhr es mir und ich machte einen flehenden Schritt auf ich zu.


    Er hob abwehrend die Hände. „He, bleib mir ja vom Leib!“ Sein Ausdruck veränderte sich. Er schüttelte den Kopf. Dann murmelte er: „Ich bin so ein Idiot!“ Mit schnellen Schritten ging er davon.


    „Lucas! Bitte! Lass mich doch erklären…“, rief ich hilflos hinter ihm her. Ich schnappte meine Handtasche und versuchte, ihm nachzulaufen, aber schon nach wenigen Schritten gab ich auf. Er war viel zu schnell für mich. Mit hängenden Schultern blieb ich stehen.


    Plötzlich spürte ich Marks Hände von hinten um meine Taille. „He, was hast du denn?“ Er presste seine Lippen auf meinen Nacken.


    Ruckartig winkelte ich mein linkes Knie an und trat ihm dann, so hart ich konnte, mit meinem Absatz auf den Fuß. Mark heulte auf wie ein Wolf und sprang von mir weg. Dann schrie er mich an: „Was ist denn jetzt los? Spinnst du?“


    „Lass mich ein für allemal in Ruhe, du mieses, hinterhältiges Stück Dreck!“, schrie ich zurück und ballte die Fäuste, um ihm klarzumachen, was ihn erwartete, wenn er sich mir noch mal näherte.


    Er sah mich völlig verdattert an. „Aber… was soll denn das? Du bist doch ganz scharf auf mich!“


    „Das war auch nur Show!“, keifte ich zurück. „Wenn du geglaubt hast, dass ich tatsächlich noch mal mit dir…“ Ich schüttelte mich. „Dann bist du echt noch blöder, als ich dachte. Für mich bist du echt das Letzte!“


    „Du blöde Schlampe!“, lautete Marks nicht sehr einfallsreiche Entgegnung. Und dann sprang er so schnell auf mich zu und schlug mir ins Gesicht, dass ich schon auf den Boden knallte, bevor ich auch nur merkte, dass ich das Gleichgewicht verloren hatte. „Fotze!“ Er trat mir noch einmal mit Schwung vor mein kaputtes Bein. Rotglühender Schmerz explodierte in mir. Ich schrie auf. Er sah verächtlich auf mich runter. Einen Moment lang hatte ich panische Angst, dass er noch mal zutreten würde, doch dann drehte er sich um und ging. Mich ließ er auf dem Boden liegen. Ich stöhnte vor Schmerzen. Mein ganzes Bein pochte, und mein Kopf dröhnte wie eine Glocke. Mühsam versuchte ich, mich aufzurichten, aber sobald ich mein rechtes Bein auch nur wenig belastete, verzehnfachte sich der Schmerz und ich sank stöhnend wieder zurück auf den Boden.


    So fanden mich eine unbestimmte Zeit später meine Freundinnen. Wie ich später erfuhr, hatten sie sich auf die Suche nach mir gemacht, als Mark ohne mich in den Club zurückgekehrt war. „Oh nein! Alex! Was ist denn passiert?“


    Mit diesem Schreckensschrei stürzte sich Katha auf mich, gefolgt von den beiden anderen. Mit vereinten Kräften schafften sie es, mich hoch zu zerren und zu der kleinen Mauer zu bringen. Dann setzten sie sich links und rechts neben mich und stützen mich, während ich ihnen schluchzend erzählte, was sich zugetragen hatte. „Und jetzt denkt Lucas, ich hätte… ich wäre…“ An dieser Stelle brachen sich die Tränen endgültig Bahn.


    Aber sie verstanden mich auch so. „Du Arme! Was für ein Pech! Wer kann aber auch ahnen, dass er ausgerechnet hier vorbeikommt!“ Lisann seufzte.


    „He, mach dir keinen Kopf!“ Das war Katha. „Du gehst einfach zu ihm und erklärst ihm alles. Und wenn du ihm das Gespräch vorspielst, muss er dir auch glauben. – Du hast doch alles aufgenommen?“ Sie sah mich fragend an.


    Erst jetzt erinnerte ich mich an meine Handtasche. Ich sah mich suchend um und entdeckte sie bei Chris, die sie offensichtlich für mich aufgehoben hatte. „Ja, ich glaube schon“, flüsterte ich.


    Chris folgte meinem Blick und kramte das Handy aus meiner Tasche. Sie stoppte die Aufnahme und schaltete dann auf Wiedergabe um. Gemeinsam lauschten wir den Stimmen, die zwar verzerrt, aber hörbar und verständlich aus dem Lautsprecher tönten. Als die Aufnahme zu Ende war, sah Chris mich triumphierend an. „Gut gemacht, Alex! Damit hast du ihn!“


    Ich spürte einen Hauch von Hoffnung. „Und meint ihr wirklich, Lucas…“


    „Der muss dir einfach glauben!“, unterbrach mich Lisann energisch. „Und wenn nicht, werden wir mal ein Wörtchen mit ihm sprechen!“ Das klang so drohend, dass ich fast lachen musste. Aber nur fast.


    Nachdem ich mich wieder in der Lage fühlte, aufzustehen, besorgte Lisann uns ein Taxi, da ich den Weg nach Hause zu Fuß bestimmt nicht geschafft hätte. Ich hoffte nur, Mark hatte mir keinen ernsthaften Schaden zugefügt. Weh genug tat es jedenfalls. Wir verabredeten, uns am nächsten Tag wieder zu treffen und einen Schlachtplan für unser weiteres Vorgehen zu machen. Die drei halfen mir noch die Treppe hoch bis zu unserer Wohnung, dann verabschiedeten wir uns. Anschließend lag ich hellwach im Bett und wartete auf den Morgen. An Schlaf war nicht zu denken – wegen der Schmerzen, aber mehr noch wegen Lucas’ Blick, der sich in mein Gedächtnis eingebrannt hatte. Er hatte so verächtlich ausgesehen. Und am Ende… so verletzt. Als wäre ich die mieseste Verräterin. Als hätte ich ihm das Schlimmste angetan, was ich nur konnte. Und ich ertrug es einfach nicht, dass er das über mich dachte. Das war schlimmer als alles andere.
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    Ich war wohl doch noch eingeschlafen, denn ich erwachte aus einem schrecklich unruhigen Schlaf, nach dem ich mich womöglich noch schlechter fühlte als vorher. Alles tat mir weh, von Kopf bis Fuß. Stöhnend richtete ich mich auf, was dazu führte, dass es in meinem Kopf noch mehr hämmerte als zuvor. Erst dann sah ich an mir runter und stellte fest, dass ich in der Nacht so, wie ich war, ins Bett gefallen war. Ich trug sogar noch meine Stiefel. Vorsichtig beugte ich mich nach vorn, um sie auszuziehen. Wenn ich mich langsam bewegte, ließen sich die Kopfschmerzen gerade noch aushalten. So schaffte ich es im Schneckentempo auch, nach und nach meine Shorts und meine Strumpfhose loszuwerden. Dann warf ich einen Blick auf mein Bein. Knapp über dem Knie prangte ein dicker Bluterguss. Gut. Ein Beweis für das, was Mark getan hatte. Ich zog mir auch den Rest meiner Klamotten bis auf die Unterwäsche aus, dann wankte ich ins Bad. Beim Blick in den Spiegel zuckte ich zurück. Meine rechte Wange war rot und geschwollen und ich würde mit Sicherheit ein Veilchen kriegen. Ich lächelte grimmig. Noch mehr Beweise. Mark sollte sich besser warm anziehen. Ihm würde bald ein unangenehm kalter Wind entgegenschlagen, dafür würde ich sorgen.


    Nach einer langen, heißen Dusche fühlte ich mich so weit erholt, dass ich es wagen konnte, meinen Eltern unter die Augen zu treten. Wie erwartet, regten sie sich bei meinem Anblick fürchterlich auf. Dabei konnten sie ja noch nicht mal mein Bein sehen. Ich erzählte ihnen die Wahrheit – dass Mark mich so zugerichtet hatte, weil ich ihn abgewiesen hatte. Zuerst wollten sie mir kaum glauben – sie kannte Mark nur als netten, stets höflichen Fußballstar – aber schließlich überwog doch ihr Beschützerinstinkt und ich konnte sie nur mit Mühe davon abhalten, sofort mit mir zur Polizei zu gehen. Aber ich hatte eine viel bessere Idee.


    Lisann, Chris und Katha waren sofort begeistert und versprachen, so schnell wie möglich bei mir vorbeizukommen, um mir Schützenhilfe zu bieten. In der Zwischenzeit überlegte ich mir genau, was ich Mark sagen wollte. Ich rief ihn von Kathas Handy aus an. Mit ihr hatte er am wenigsten zu tun gehabt und kannte ihre Nummer vermutlich nicht. Außerdem brauchte ich mein eigenes Handy für andere Zwecke. Bevor ich ihn anrief, hatte ich die Aufnahme noch auf meinem Laptop gespeichert und meine blauen Flecken fotografiert, zur Sicherheit. Dann schaltete ich das Handy auf Lautsprecher, damit meine Freundinnen mithören konnten.


    Mark meldete sich beim dritten Klingeln. „Hallo?“


    „Ich bin’s. Alex. Und an deiner Stelle würde ich jetzt nicht auflegen.“ Ich bemühte mich, meine Stimme so drohend wie möglich klingen zu lassen, was offenbar Wirkung zeigte. Er blieb dran.


    „Was willst du?“, knurrte er.


    „Dir was vorspielen. Du solltest gut zuhören.“ Ich hielt mein Handy direkt an Kathas und spielte ihm unser Gespräch von gestern Abend vor. Mit allen pikanten Einzelheiten. Als es zu Ende war, nahm ich das Handy wieder ans Ohr. „Na? Kommt dir das irgendwie bekannt vor?“


    „Was soll der Scheiß?“, fuhr er mich an, aber seine Stimme klang nicht mehr so sicher wie vorher.


    „Ich will, dass du dir morgen Josy schnappst, mit ihr zu Lohmann gehst und ihm sagst, dass Lucas unschuldig ist und ihr das Ganze eingefädelt habt.“


    Er spuckte fast durchs Telefon. „Du bist ja total behämmert! Warum sollte ich das wohl tun?“


    „Weil ich sonst am Dienstag selber zu ihm gehe mit dieser hübschen Aufnahme. Bei der Gelegenheit erzähle ich ihm dann auch, wie ich zu meinem Veilchen und dem Bluterguss gekommen bin. Und danach gehe ich zur Polizei und erstatte Anzeige wegen Körperverletzung.“


    Diesmal sagte Mark nichts. Wir hörten ihn nur schwer atmen.


    „Du hast mich verstanden. Morgen.“ Damit legte ich auf.


    Katha sah mich mit großen Augen an. „Mensch, Alex! Ich wusste gar nicht, dass du so… gefährlich klingen kannst! Da kriegt man ja richtig Angst!“


    „Hoffentlich hat Mark das auch so empfunden!“, erwiderte ich.


    „Mit Sicherheit!“, entgegnete Lisann.


    „Hast du nicht gehört, wie er sich vor Angst fast in die Hose gemacht hat?“, gluckste Chris. „Echt, Alex, das war ein Superauftritt! Das war richtig, richtig cool!“


    Ich seufzte. „Dann müssen wir uns jetzt wohl in Geduld fassen und abwarten, was passiert.“
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    Es wurde ein ziemlich langer Sonntag und ein noch längerer Montag. Mark bekam ich den ganzen Morgen nicht zu Gesicht, genau so wenig wie Josy. In Bio fehlte er ebenfalls, und ich hoffte, das hieß, dass er bei Lohmann gewesen war und der ihn umgehend suspendiert hatte – und nicht, dass er einfach zu Hause geblieben war. Leider fiel mir erst jetzt ein, dass ich ja irgendwie herausfinden musste, ob er getan hatte, was ich von ihm verlangt hatte, denn wenn nicht, war ich wild entschlossen, morgen meine Drohung wahr zu machen. Nur – wie sollte ich das herausfinden? Er selbst würde es mir wohl kaum verraten, wenn er nicht da gewesen war.


    Wie so oft, waren meine drei Freundinnen meine Rettung. Sie schwärmten aus und nutzten den Buschfunk, und als wir uns nach der sechsten Stunde trafen, erstatteten sie Bericht. „Also, Jenny hat gesehen, wie Mark heute morgen ziemlich heftig auf Josy eingeredet hat und schließlich mit ihr zusammen abgezogen ist“, berichtete Lisann. „Sie wusste zwar nicht, wohin die beiden gegangen sind, aber dafür hat Kevin sie später im Sekretariat getroffen, wo sie seiner Meinung nach auf ein Gespräch mit Lohmann warteten. Und nicht besonders glücklich aussahen“, fügte sie grinsend hinzu.


    „Auf jeden Fall scheint Josy in keiner ihrer Stunden gewesen zu sein“, schaltete sich Katha ein.


    „Mark auch nicht“, ergänzte Chris. „Und irgendwer hat mir erzählt, dass er gesehen hat, wie er mit total finsterem Gesicht aus der Schule gestürmt ist. Während des Unterrichts.“


    „Okay, das klingt, als hätte er es getan, oder?“ Ich sah die drei fragend an und alle nickten zustimmend. „Und jetzt?“


    „Jetzt solltest du dich um Lucas kümmern“, erwiderte Chris entschieden. „Es wird Zeit, dass er erfährt, was du für ihn getan hast.“


    


    Die drei boten mir an, mich zu begleiten, aber ich lehnte ab. Das sähe ja aus, als hätte ich Angst. Dabei war das noch stark untertrieben. Je mehr ich mich Lucas Wohnung näherte, desto größer wurden der Kloß in meinem Hals und das Flattern in meinem Magen, desto weicher wurden meine Knie und desto mehr zitterten meine Hände. Ich hatte keine Angst – ich hatte Riesenpanik. Was, wenn er mich wieder so ansah wie Samstagabend? Oder wenn er mir gar nicht erst die Tür aufmachte? Was sollte ich dann tun?


    Irgendwie schaffte ich es trotzdem bis zu ihm. Ich klingelte und die Tür öffnete sich fast sofort. Lucas sah schrecklich aus – als hätte er seit Samstag weder geschlafen noch geduscht. Seine Haare standen in alle Richtungen und er hatte dicke Ringe unter den Augen. Zuerst starrte er mich an wie ein Gespenst, dann verschloss sich sein Gesicht zu einer Maske der Abwehr. „Was willst du?“, herrschte er mich an. Seinem Ton nach zu urteilen, konnte ich mich glücklich schätzen, dass er mir nicht gleich die Tür vor der Nase zuschlug.


    Meine Knie zitterten und ich musste mich auf die Krücke stützen, die ich wegen den Schmerzen im rechten Bein zum Glück dabei hatte. Sonst wäre ich bestimmt umgefallen. Ich merkte, dass mich auch so bald meine Kräfte verlassen würden, aber ich traute mich nicht, ihn zu fragen, ob er mich einen Moment rein ließe, damit ich mich kurz setzen könnte. „Lucas… ich…“


    „Es gibt nichts mehr, was ich dir zu sagen hätte“, unterbrach er mich rüde. Ich zuckte zusammen unter seinem harschen Ton und mehr noch unter seinem Blick. „Und ich will dich auch nicht mehr sehen. Nie mehr. Ich bin fertig mit dir. Spiel deine Spielchen mit einem anderen Idioten. Und komm nie wieder her.“ Damit knallte er mir die Tür vor der Nase zu.


    Ich konnte nur da stehen und die Tür anstarren. Ich fühlte mich wie gelähmt, eiskalt, als hätte er mir alle Energie geraubt. Und alles Licht und alle Hoffnung.


    Ich erinnerte mich nicht, wie ich von dort weg und bis nach Hause kam. Das nächste, an was ich mich erinnerte, war, wie ich auf meinem Bett lag und meinen Kopf im Kissen vergrub. Und dann war es plötzlich schon wieder Morgen und ich musste zur Schule. Neue Hoffnung erwachte ganz plötzlich in mir. Schule – das hieß Lucas. Ich würde ihn zumindest sehen. Vielleicht konnte ich ihn ja doch noch irgendwie dazu kriegen, mit mir zu sprechen. Vielleicht würde ja doch noch alles gut.


    Aber meine Hoffnung hielt nicht lange. Stattdessen machte sie erst recht bodenloser Verzweiflung Platz. Denn Lucas kam nicht. Sein Platz blieb leer, in allen Stunden. Ich verstand das nicht. Hatten wir Marks Verhalten etwa doch falsch gedeutet und er hatte Lohmann nicht die Wahrheit erzählt? Aber warum war er dann auch nicht da?


    Lisann erbarmte sich schließlich und nahm es in unserer Freistunde auf sich, unseren Direktor offiziell zu fragen, ob Mark bei ihm gewesen und Lucas’ guter Ruf wiederhergestellt war. Bis sie zurück kam, war ich ein echtes Nervenbündel. „Und? Was hat er gesagt?“


    Lisann warf sich neben mich auf das durchgesessene Sofa im Aufenthaltsraum. „Zuerst hat er mal betont, dass mich das gar nichts angeht. Aber dank meiner allerbesten Überredungskünste hat er dann immerhin eingeräumt, dass Mark und Josy vom Schulbesuch ausgeschlossen sind und demnächst eine Disziplinarkonferenz zu erwarten haben und dass er auch nicht weiß, warum Lucas nicht da ist.“ Sie sah mich bedauernd an. „Tut mir leid, mehr weiß ich auch nicht.“


    Ich sackte in mich zusammen und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. „Meinst du, es hat… mit mir zu tun?“, flüsterte ich dann.


    Lisann klang überrascht. „Mit dir? Warum sollte es?“


    „Weil er doch gesagt hat, er will mich… nie wiedersehen.“


    „Und deshalb kommt er nicht mehr zur Schule?“ Sie klang skeptisch. „Ich weiß nicht. Wäre das nicht ziemlich extrem? Okay, vielleicht schwänzt er ja heute. Aber ich wette, morgen ist er wieder da.“


    Lisann verlor ihre Wette. Lucas glänzte weiter durch Abwesenheit, die ganze Woche lang, und ich fühlte mich immer elender. Meine Freundinnen versuchten, mich mit allen möglichen Mitteln aufzuheitern oder wenigstens abzulenken, aber nichts half. Sie boten mir sogar an, noch einmal mit mir zu Lucas zu gehen, aber ich lehnte ab. Noch eine solche Begegnung würde ich nicht überstehen und den Triumph, dass ich wie ein Häufchen Elend vor ihm zusammenbräche, wollte ich ihm nicht gönnen. Wenigstens meinen letzten Rest Selbstachtung wollte ich behalten. Ich nahm ihnen bei der Gelegenheit auch gleich das Versprechen ab, auf keinen Fall allein zu ihm zu gehen und mit ihm zu sprechen. Ich wollte nicht betteln. Eigentlich wollte ich ihn nur so schnell wie möglich vergessen. Auch wenn ohne ihn mein Leben nur noch hohl und leer wäre. Leider bemerkte ich erst jetzt, einen wie großen Platz er inzwischen darin eingenommen hatte und wie sehr er mir fehlte. Zu spät. Alles zu spät.
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    Ich nahm mir vor, das ganze Wochenende im Bett zu bleiben. Ich fühlte mich wie durchgekaut und wieder ausgespuckt – völlig kraft- und antriebslos. Regelrecht krank. Mein Vorsatz hielt bis kurz vor Mittag. Dann klingelte mein Handy. Kai! Ich spürte, wie schlagartig ein Teil meiner für immer verlorenen Energie in mich zurückflutete. Gleichzeitig meldete sich mein schlechtes Gewissen. Ich hatte tatsächlich die ganze letzte Woche kein einziges Mal an den Jungen gedacht, in den ich bis vor kurzem noch verliebt zu sein glaubte. Und der zumindest möglicherweise Ähnliches für mich empfand.


    „Hallo.“ Meine Stimme klang schrecklich.


    „Alex.“ Er klang auch nicht viel besser. „Ich… äh… Wie… geht es dir?“


    „Beschissen“, sagte ich dumpf. Ich konnte ihm ja doch nichts vormachen, so, wie ich mich anhörte. „Und selber?“


    Er gab ein Geräusch von sich, das alles zwischen Lachen und Schreien hätte sein können. „Ähnlich. Das heißt, die ganze Woche war beschissen. Aber jetzt geht’s mir besser.“


    „Du Glücklicher!“, sagte ich ehrlich. Schade, dass ich das nicht auch von mir behaupten konnte. „Heißt das, du hast deine Probleme gelöst?“


    „Sozusagen“, entgegnete er. „Das eine Problem hat… jemand anders… für mich gelöst. Und für das zweite habe ich endlich eine Idee.“


    Das eine und das zweite? Plötzlich hätte ich zu gern gewusst, welches welches war. Und was das für mich bedeutete. „Klingt gut“, erwiderte ich lahm.


    „Ja, finde ich auch. Und deshalb wollte ich dich fragen…“ Er zögerte, und mein Herz begann auf einmal, heftig zu schlagen. „Also, vielleicht erinnerst du dich ja, dass ich gesagt habe, wenn ich meine Probleme gelöst habe, könnten wir uns… treffen?“


    Ich nickte heftig, während sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Es fühlte sich ziemlich fremd an. Erst dann fiel mir ein, dass er mich ja nicht sehen konnte, und ich stieß ein atemloses „Ja!“ hervor. „Ja! Klar! Gerne!“ Plötzlich schlug mein Herz so wild, dass es fast weh tat. Ich verstand nicht, warum es das tat. War es denn eben nicht noch wie tot gewesen wegen Lucas? Was wollte es dann jetzt mit Kai? Oder hatte ich mich vertan?


    „Was hältst du von Dienstagabend? Wäre dir das recht?“


    Ich musste einmal tief durchatmen, bevor ich antworten konnte. „Dienstag? Sicher. Wann und wo?“


    Er schien kurz zu zögern, dann antwortete er: „Ich hab da an was… Besonderes gedacht. Du wirst schon sehen, warum. Ist ein Restaurant, The Dark Room. Kennst du das?“


    Der Name weckte eine schwache Erinnerung in mir. „Ist das nicht dieses Restaurant, wo man ganz im Dunkeln isst?“


    „Genau. Würdest du um sieben dorthin kommen und gleich reingehen? Also nicht draußen auf mich warten? Bitte?“


    In meinem Kopf drehten sich die Gedanken. Was sollte das denn für ein seltsames Treffen werden? „Du meinst, du willst so was wie ein echtes Blind Date mit mir haben?“


    „Wenn’s dir nichts ausmacht.“


    „Nein, klingt … interessant“, entgegnete ich zögernd.


    „Also abgemacht? Wir sehen uns am Dienstag?“ Er klang fast ängstlich.


    „Ja. Obwohl… sehen trifft’s dann ja eigentlich nicht ganz, oder?“, entgegnete ich ironisch. „Also bis Dienstag!“


    „Bis Dienstag!“, erwiderte er. „Und Alex? Ich freu mich!“ Dann legte er auf.


    Ich ließ mich wieder in mein Bett fallen, total verwirrt. Und fast glücklich. Zumindest viel glücklicher als zuvor.
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    Als ich am Montag in die Schule kam, empfingen Lisann und Chris mich im Flur vor dem Englischraum und sahen mich überrascht an. „Wow. Du siehst… besser aus!“


    „Ich fühl mich auch besser“, entgegnete ich und wollte mich an ihnen vorbei in den Raum schlängeln.


    Aber Chris stellte sich mir in den Weg. „Darf man fragen, wieso?“


    Irritiert sah ich sie an. „Nun, mein Veilchen ist fast weg, mein Bein tut kaum noch weh… und ich hab morgen ein Date!“ Ich lächelte.


    Lisann stellte sich neben Chris und sah mich fragend an. „Ein Date?“


    „Mit Kai“, beantwortete ich ihre unausgesprochene Frage.


    Sie wirkte enttäuscht. „Dem Typ aus der Reha, der sich seitdem nicht mehr gemeldet hat?“


    „Hat er wohl“, verteidigte ich ihn sofort. „Wir haben… telefoniert. Und morgen treffen wir uns.“


    „Glückwunsch“, sagte Chris trocken. „Dann interessiert es dich ja wohl nicht mehr allzu sehr, dass er wieder da ist?“ Sie deutete mit dem Daumen über ihre Schulter, und ich sah hinter ihr in den Kursraum. Gleich darauf kriegte ich fast einen Herzschlag, als sich Lucas’ stahlblaue Augen in meine bohrten.


    Hektisch suchte ich hinter meinen Freundinnen Schutz. „Was macht der denn hier?“, zischte ich.


    „Sieht so aus, als ginge er wieder zur Schule“, entgegnete Lisann trocken. „Wir dachten, wir sollten dich vielleicht schonend darauf vorbereiten.“


    „Das hat ja geklappt“, gab ich verzweifelt zurück. Was sollte ich denn jetzt tun? Ihn ignorieren? Ihm um den Hals fallen? Ihn um Entschuldigung bitten?


    Meine Entscheidung wurde mir abgenommen, als Mrs Kent plötzlich hinter mir auftauchte. „Ladies, würdet ihr wohl den Weg frei machen, damit wir Englisch lernen können?“ Mit diesen Worten scheuchte sie uns vor sich her zu unseren Plätzen. Ich ließ mich mit klopfendem Herzen auf meinen Stuhl sinken und hatte dann 90 endlose Minuten lang das Gefühl, dass sich Lucas’ Blick in meine Seite bohrte. Ich bewegte mich keinen Millimeter. Um nichts in der Welt wollte ich sehen, wie er mich wieder mit diesem Blick voller Verachtung ansah.


    Nach der Stunde versuchte ich, so schnell wie möglich an der Seite von Lisann und Chris aus dem Raum zu flüchten. Doch ich war nicht schnell genug. Lucas tauchte so plötzlich neben mir auf, dass ich zusammenzuckte, und kaum hatten sie ihn erblickt, ließen mich die beiden Mädchen, die ich bis dahin für meine Freundinnen gehalten hatte, sang- und klanglos im Stich. Ich war mit Lucas allein. Und als wäre das noch nicht genug, legte er auf einmal seine Hand auf meine. Ich erstarrte augenblicklich zur Salzsäule. „Alex.“ Seine Stimme klang unbeschreiblich weich. Ich konnte nicht anders. Ich musste ihn ansehen. Seine Augen waren so blau wie der Sommerhimmel. „Es tut mir leid. Total. Sorry. Kannst du mir verzeihen?“


    Ich war vollkommen durcheinander. „V…verzeihen? Ich? W…was denn?“


    Sein Blick wurde noch tiefer und seine Hand sandte Feuer durch meinen Arm. „Dass ich… so ein Idiot war. Dass ich dir so was zugetraut habe. Und was ich zu dir gesagt habe. Ich hätte wissen müssen, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie aussehen. Gerade ich! Stattdessen habe ich mich wie der letzte Trottel benommen. Bitte, verzeih mir!“


    „A…aber, woher… weißt du…“, stammelte ich und versuchte, meine Hand unter seiner wegzuziehen, bevor sie verbrannte.


    Er ließ mich sofort los, was noch schlimmer war als seine Berührung. „Du hast wirklich gute Freundinnen“, beantwortete er mein Gestammel. „Sie haben mir am Freitag einen kleinen Besuch abgestattet.“ Er lachte kurz auf. „Mann, ich bin wirklich froh, dass sie mich am Leben gelassen haben. Mit den dreien als Schutz brauchst du dir wirklich niemals Sorgen um deine Sicherheit zu machen!“


    Ich stand immer noch auf der Leitung. „Meine… Freundinnen?“ Dann erst kapierte ich und riss die Augen auf. „Sie… waren bei dir? Aber… das hatte ich ihnen doch verboten!“


    „Nur gut, dass sie sich davon nicht haben abhalten lassen“, erwiderte er, jetzt wieder ernst. „Und auch nicht von meiner Sturheit. Ich stehe wirklich auf ewig in ihrer Schuld! Ohne sie würde ich mich immer noch aufführen wie ein Bastard und wüsste gar nicht, was du für mich getan hast!“ Sein Blick wurde so intensiv, dass ich knallrot anlief.


    „Schon gut“, wehrte ich verlegen ab. „Das hätte jeder getan.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. So mutig wäre längst nicht jeder gewesen. Du bist echt das mutigste… und tapferste… und coolste Mädchen, das ich kenne. Das wollte ich dir schon lange mal sagen.“ Er warf mir noch einen Blick zu, der meine Knie total weich werden ließ, dann rannte er fast aus der Klasse und ließ mich am Rande eines Nervenzusammenbruchs zurück. Allerdings war es die Sorte von Nervenzusammenbruch, die sich so köstlich anfühlte, dass ich ihn gern für immer behalten hätte.


    Wie im Traum verbrachte ich die nächsten beiden Stunden, immer nur Lucas im Kopf. Und eine Riesenhorde Schmetterlinge, Flugzeuge oder was auch immer in meinem Bauch, die sich wie verrückt aufführten beim Gedanken an die letzten beiden Stunden, in denen ich Lucas wiedersehen würde. Weil ich nämlich keine Ahnung hatte, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte.


    Lucas schien dieses Problem nicht zu haben. Er begrüßte mich mit einem lässigen „Hi, Alex“, als wäre nie irgendwas anderes zwischen uns gewesen, und benahm sich dann so wie immer – cool, spöttisch, überlegen. Er trieb mich in den Wahnsinn. Erst am Ende der Stunde versuchte er noch mal ein ernsthaftes Gespräch mit mir zu führen, aber auch das nur über die Schule, genauer gesagt, über Musik. Richtig, unser Projekt. Das hatte ich in all der Aufregung ja total vergessen! Und morgen war der letzte Tag, an dem wir es präsentieren konnten! Lucas machte den einzig vernünftigen Vorschlag: „Am besten, jeder von uns schreibt einfach seinen Text und übt ihn für sich ein und so tragen wir das dann morgen vor. Die Melodie ist ja klar, oder?“


    Ich versuchte, die Enttäuschung, dass er mich offensichtlich nicht treffen wollte, herunterzuschlucken, und nickte. „Okay. Wie viele Strophen?“


    „Drei? Weniger klingt zu dürftig, mehr wird zu schwierig.“


    Darauf einigten wir uns, und damit stand dann auch mein Nachmittagsprogramm fest. Und morgen würde ich Lucas wiedersehen.
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    Das Feilen an meinem Text nahm tatsächlich den gesamten Nachmittag und auch noch einen Teil des Abends in Anspruch. Ich hatte zwar eigentlich schon zwei Strophen fertig gehabt, aber… so ging das einfach nicht mehr. Ich hatte ursprünglich ziemlich heftig über Lucas gelästert, und das konnte ich jetzt nicht mehr. Das wäre einfach gelogen gewesen. Aber – konnte ich stattdessen sagen, was ich wirklich über ihn dachte? Wenn ich das täte, müsste er schon sehr zurückgeblieben sein, um nicht zu kapieren, was ich für ihn empfand. Und die ganze Klasse gleich mit. Wollte – konnte ich mich wirklich so outen? Denn dann gäbe es kein Zurück mehr. Dann hieß es hopp oder topp. Ich kämpfte den ganzen Tag mit mir, aber am Ende entschied ich mich, es zu tun. Mutig zu sein. Ehrlich. Endlich zu meinen Gefühlen zu stehen. Auch, wenn sie vermutlich nicht erwidert wurden.


    Der Weg zur Schule fühlte sich an wie der Weg zur schwierigsten Prüfung meines Lebens. Noch dazu einer Prüfung, die man nicht wiederholen konnte. Und auf die ich nicht im Geringsten vorbereitet war. Den ganzen Vormittag über versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen. Auf Lucas’ Frage, ob ich mit meinem Text fertig geworden wäre, nickte ich nur. Zum Glück war auch er nicht besonders gesprächig, und so überstand ich irgendwie die Zeit bis zur Mittagspause. Essen konnte ich nichts, ich hätte alles sofort wieder ausgespuckt. Und dann war es soweit. An der Seite meiner Freundinnen machte ich mich auf den Weg zum Musikraum.


    Lucas war schon da und stimmte seine Gitarre. Es wurde also wirklich ernst. Mir war schlecht. Frau LaGrange ließ zuerst die beiden anderen Gruppen vorspielen, die auch noch nicht präsentiert hatten. Ich bekam so gut wie nichts davon mit. In Gedanken ging ich noch mal meinen Text durch. Wollte ich das wirklich tun? Wollte ich mich wirklich gleich dort auf die Bühne stellen, neben Lucas, und ihm und der ganzen Gruppe gestehen, was ich fühlte? Auf einmal fand ich meine Idee total bescheuert. Ich würde mich vor ihm und allen anderen zum Narren machen. Entweder würden sie mich auslachen oder bemitleiden. Ich wusste nicht, was schlimmer wäre. Ich konnte das nicht. Es ging einfach nicht. Ich musste sofort hier raus, bevor ich mich ins Unglück stürzte. Aber meine Beine fühlten sich an wie Pudding. Ich konnte mich nicht erheben. Und dann war es auf einmal zu spät für eine Flucht. Frau LaGrange kündigte die letzte Gruppe an. Lucas und mich.


    Als ich nicht reagierte, gab Lisann mir von hinten einen unsanften Schubs. „Los, Alex! Du schaffst das!“ Ich taumelte nach vorne. Fast wäre ich über die drei Stufen zur Bühne gestolpert und hätte mich langgelegt. Lucas, der vor mir ging, konnte mich gerade noch auffangen, was den Zustand meiner Nerven auch nicht verbesserte. Er ließ mich nicht los, sondern zog mich hinter sich her bis zur Mitte der Bühne, wo ein Barhocker stand, auf dem er sich niederließ. Dann sah er mich fragend an. „Bereit?“ Ich nickte kläglich. Was blieb mir auch anderes übrig? Während Lucas die Eingangsmelodie spielte, schloss ich die Augen und holte tief Luft. Dann legte ich los.


    


    He, Leute, hört mir zu, ich hab’ euch was zu erzähl’n,


    die Geschichte ist echt wild, doch ich schwöre, sie ist wahr –


    dies ist die Story von Alex und dem Megastar.


    


    Ach, Lucas Megastar – alle find’n dich wunderbar –


    und zugegeben, du bist heiß, da gerat selbst ich in Schweiß!


    Haare blond und Augen blau – und erst dieser Körperbau…


    ja, dein Body ist perfekt. Doch leider nicht, was drinnen steckt!


    Denn wenn ich eines weiß, dann das: Außen hui und innen pfui.


    Dieser Kerl ist arrogant, das liegt offen auf der Hand,


    außerdem bekloppt und hohl, und daher weiß ich eines wohl:


    Ganz egal, wie heiß du bist, mich beeindruckst du damit nicht!


    


    Überrascht stellte ich fest, dass ich die erste Strophe schon geschafft hatte und dass sie den anderen offenbar gefiel, denn sie lachten und klatschten. Was Lucas dachte, wollte ich allerdings lieber nicht wissen. Und ich wagte gar nicht daran zu denken, was er gleich erst denken würde, wenn ich meine anderen Strophen gerappt hätte.


    Lucas wirkte cool wie immer, als er jetzt übernahm, und überrascht registrierte ich, was er da sang. Das war nicht die Melodie, mit der ich gerechnet hatte. Aber trotzdem eine, die ich kannte. Und diesmal gab es keinen Zweifel, an wen sie gerichtet war. Der Text passte wie die Faust aufs Auge.


    


    You’re so cruel, I’m a fool, you’re so megahypercool!


    From the very first moment I was thrilled.


    How can a girl be so confusing?


    How can I be so confused?


    You tease me, you torture me, you laugh about me, you fight for me,


    you’re a kitty, you’re a tigress,


    you’re the most beautiful girl in the world.


    


    Ich war so schockiert von dem, was er sang – und wie er mich dabei ansah – dass ich prompt meinen Einsatz verpasste. Erst, als Lucas mir zunickte und seine Überleitung ein zweites Mal spielte, schaltete ich. Und schaffte es irgendwie sogar noch, mich an meinen Text zu erinnern. Diesmal wagte ich es sogar, ihn anzusehen.


    


    He, Leute, hört mir zu, ich hab’ euch was zu erzähl’n,


    die Geschichte ist echt wild, doch ich schwöre, sie ist wahr –


    so geht sie weiter, die Story von Alex und dem Megastar.


    


    Hey, Lucas Megastar – ich durchschau dich, das ist klar:


    Du bist nett? Das kann nicht sein, jeder Popstar ist ein Schwein.


    Du lachst mit mir? Ganz sicher nicht! Du lachst doch nur über mich.


    Du spielst den Ritter, groß und stark? Wer glaubt denn so ’nen Quark?


    Du verstehst mich? Das geht einfach nicht.


    Die Wahrheit ist: Ich will dich nicht mögen,


    du bist zu schön, du bist zu bekannt, du hast zu viele Mädels an jeder Hand.


    Und eins verrat ich dir ganz bestimmt nicht: Lucas, ich steh voll auf dich!


    


    Diesmal war er es, der fast seinen Einsatz verpasste, so überrascht sah er mich beim letzten Satz an. Doch Profi, der er war, fing er sich schnell wieder, sah mir tief in die Augen und sang:


    You’re so cruel, I’m a fool, you’re so megahypercool!


    The more I know you the more I’m lost.


    How can a girl be so attractive?


    How can I be so attracted?


    You talk to me, you shout at me, you dance with me, you fight with me,


    you’re an angel, you’re a devil,


    you’re driving me absolute crazy.


    


    Oh. Mein. Gott. Die letzte Strophe. Plötzlich schien sie mir gar nicht mehr so schwer.


    


    He, Leute, hört mir zu, ich hab’ euch was zu erzähl’n,


    die Geschichte ist echt wild, doch ich schwöre, sie ist wahr –


    hier kommt das Ende der Story von Alex und dem Megastar.


    


    Ja, Lucas Megastar, ich find dich leider wunderbar.


    Du bist heiß und du bist cool, stark wie keiner und doch zart,


    kämpfst für mich, bringst mich zum Lachen, bist begabt und auch noch klug,


    du bist schön, du bist bekannt, dich liebt jede hier im Land.


    Und so schwer es mir auch fällt, ich bin jetzt nicht länger still:


    Alles, was ich vorher sagte, war der allergrößte Müll.


    Hier kommt die Wahrheit, ziemlich schrill:


    Lucas, du bist alles, was ich will!


    


    Er hielt meinen Blick fest. Ich hätte ihn aber sowieso nicht abwenden können. Ich war vollkommen in seinem Bann.


    


    You’re so cruel, I’m a fool, you’re so megahypercool!


    I’m on fire.


    How can a girl be so hot?


    How can I be so in flames?


    You look at me, I fall apart, you don’t look at me, I’m destroyed,


    you’re my life, you’re my death,


    I’m so in love with you.


    Alex, I’m so in love with you!


    


    Der letzte Akkord verklang. Plötzlich war es absolut still. Dann tönte auf einmal ein kollektives Aufatmen durch den Raum, als hätten alle zusammen die Luft angehalten. Und dann brach ohrenbetäubender Applaus los. Pfiffe. Rufe. Anzügliche Bemerkungen. Ich nahm nichts davon wirklich wahr. Für mich gab es nur einen. Lucas. Der mich ansah, als wäre ich das Beste, was ihm je begegnet war. Der mich liebte. Unglaublich. Ich hatte so ein verdammtes, verrücktes, riesiges Glück!


    „He, Sie dürfen die Braut jetzt küssen!“ Gejohle begleitete diesen Ruf, dann fingen immer Stimmen an, zu rufen: „Küssen, küssen, küssen!“


    Lucas erwachte plötzlich aus seiner Starre. Ein Grinsen trat auf sein Gesicht. Er sah mich schelmisch an. Ich erschrak. Oh nein. Er würde doch nicht… hier… vor der Klasse? Oh doch. Er würde. Plötzlich stand er vor mir und zog mich in seine Arme. Seine Lippen streiften mein Ohr, als er mir zuflüsterte: „He, du weißt doch, ich habe einen Ruf zu verlieren…“ Er zwinkerte mir zu. Und dann presste er seine Lippen auf meine.
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    „So, du stehst also voll auf mich?“ Lucas grinste mich an. „Weil du mich so… Wie war das Wort noch? Irgendwas mit h… Ach ja, heiß findest, oder?“


    Ich schüttelte bedauernd den Kopf. „Das hast du leider falsch in Erinnerung. Das Wort mit h war hohl. – Au!“ Lachend versuchte ich, das Kissen abzuwehren, das er mir an den Kopf geschmissen hatte. Aber da er gleich hinterher kam und mich mit seinem ganzen Gewicht auf sein Bett presste, hatte ich keine Chance.


    „Gib zu, dass du mich total heiß und absolut unwiderstehlich findest!“, sagte er in drohendem Ton, sein Gesicht dicht über meinem schwebend.


    Ich war so überwältigt von seiner Nähe und seiner Fröhlichkeit, dass ich nur japsen konnte. „Ich finde dich… total… hohl und un…erträglich!“, gab ich atemlos zurück, was zu einer erneuten Kopfkissenattacke führte, die er mit heftigem Kitzeln verband, bis ich mich irgendwann nur noch giggelnd und nach Luft schnappend unter ihm wand. „Auf… hören! Bitte! Ich ergebe mich!“, stieß ich endlich hervor.


    Er unterbrach seine Attacke und grinste mich an: „Erst das Zauberwort!“


    „Bitte?“, erwiderte ich atemlos.


    Er schüttelte den Kopf. „Das Wort mit h!“ Seine Finger näherten sich wieder meiner Seite.


    „Du bist so… hohl? – Nein!“, kreischte ich gleich darauf, als ich erneut seine Finger spürte.


    Er hielt inne. „Also gut, eine Chance gebe ich dir noch. Ist aber die letzte. Also?“ Seine blauen Augen bohrten sich in meine, so dass mir fast jegliches Denkvermögen abhanden kam.


    „Okay, okay, ich geb’s zu: Du bist der heißeste, unwiderstehlichste Junge, den ich kenne!“, lachte ich.


    „Und?“ Er sah mich streng an.


    „Und… ich steh’ voll auf dich. Zufrieden?“


    „Mehr als das. Damit hast du dir auch eine Belohnung verdient.“ Die er mir in Form seiner Lippen auf meinen auch gleich verabreichte. Danach rollte er sich seitlich neben mich und sah mich aufmerksam an, während seine Hand Muster auf meinen Körper malte.


    Ich fühlte mich wie im Himmel. Dies war mit Abstand der schönste Nachmittag meines Lebens. Wir waren direkt nach der Schule zu ihm gegangen und hatten uns seither die Zeit vor allem mit Reden und Küssen vertrieben. Ich konnte es immer noch nicht ganz fassen, dass das wirklich das war, was er wollte. Dass er wirklich mich wollte. Aber nach seinem Blick zu urteilen, fühlte er genau dasselbe in Bezug auf mich, und das fand ich erst recht unglaublich.


    Es gab eigentlich nur noch eine Sache zu klären, bevor mein Glück perfekt wäre. Kai. Den ich in etwa einer Stunde treffen sollte. Und dem ich irgendwie beibringen musste, dass meine Situation sich inzwischen grundlegend geändert hatte. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass ich seine Andeutungen falsch verstanden hatte und er nicht in mich verliebt war. Dann wäre es ganz einfach. Ansonsten aber… Oh Mann. Da hatte ich mich wochenlang nach einem Wiedersehen mit Kai gesehnt, und jetzt, wo es endlich stattfand, wäre ich am liebsten nicht hingegangen. Was wiederum total unfair gewesen wäre. Und irgendwie war ich auch neugierig. Ich wollte endlich wissen, was es mit seinem mysteriösen „Problem“ auf sich hatte.


    Ich setzte mich auf. „Ähm, Lucas… Ich müsste allmählich los. Ehrlich gesagt, hab ich gleich noch… eine Verabredung.“ Ich wusste nicht, wie viel ich ihm sagen sollte. Würde er eifersüchtig werden, wenn er wüsste, dass ich mich mit Kai treffen wollte? Wäre es falsch, wenn ich ihm nichts sagte?


    Aber er fragte gar nicht nach und versuchte auch nicht, mich aufzuhalten. „Kein Problem. Ich muss nachher auch noch mal los. Soll ich dich noch nach Hause begleiten?“


    „Nicht nötig. Ich nehme den Bus.“ Ich war fast enttäuscht, wie widerstandslos er mich gehen ließ. Aber es erleichterte die Angelegenheit sehr und verringerte zudem mein schlechtes Gewissen. Ich suchte meine Sachen zusammen und ließ mich dann von ihm noch bis zur Tür bringen, wo er mich mit einem leidenschaftlichen Abschiedskuss, der mich einigermaßen über seinen mangelnden Widerstand hinweg tröstete, entließ.


    


    Ich fuhr kurz nach Hause, wo ich meine Schulsachen ablegte und meine durch unser Geknutsche etwas derangierte Frisur wieder in Ordnung brachte (obwohl Kai die ja erst mal gar nicht sehen würde), dann machte ich mich wieder auf den Weg.


    Fast auf die Minute pünktlich trudelte ich am Dark Room ein. Kai war nirgendwo zu sehen und ich erwog kurz, einfach draußen auf ihn zu warten, aber dann hielt ich mich doch an seine Bitte und ging rein. Nachdem ich erklärt hatte, dass ich meinen Bekannten innen erwarten sollte, wurde ich ohne weitere Umstände zu einer Tür geführt – hinter der mich absolute Dunkelheit erwartete. Die Empfangsdame übergab mich an eine Kellnerin, die meine Hand auf ihre Schulter legte und mir bedeutete, dass ich ihr folgen sollte. Es war ein ziemlich ungemütliches Gefühl, ohne auch nur das Geringste sehen zu können von einer Fremden in einen vollkommen unbekannten Raum geführt zu werden. An den Geräuschen konnte ich hören, dass ich nicht die einzige Anwesende war, was mein Unwohlsein aber eher noch steigerte. Im Geiste sah ich in jeder Ecke irgendwelche Monster oder andere Horrorgestalten lauern. Was hatte Kai sich nur dabei gedacht, sich ausgerechnet hier mit mir zu treffen?


    Nach einer endlos scheinenden Zeit blieb meine Führerin stehen und platzierte meine Hand auf etwas, das sich wie eine Stuhllehne anfühlte. „Hier ist Ihr Tisch. Möchten Sie schon etwas zu trinken?“


    „Ein Wasser gerne.“ Ich wartete, bis ihre Schritte verrieten, dass sie sich entfernte, dann tastete ich vorsichtig nach der Sitzfläche und ließ mich aufatmend nieder. Vor mir fühlte ich den Tisch und ich rückte so nah mit meinem Stuhl heran, dass ich mich an ihm festhalten konnte. So fühlte ich mich wenigstens ein bisschen sicherer. Dann versuchte ich, aus den mich umgebenden Geräuschen herauszufinden, wie groß dieser Laden wohl war und wie viele andere Leute sich hier noch befanden. Ich hörte gedämpfte Stimmen, Besteck klappern, Gläser klirren. Aber mehr Aufschluss bekam ich nicht.


    Schon nach relativ kurzer Zeit näherten sich wieder Schritte und ich setzte mich unwillkürlich gerader hin. „Hier ist Ihr Platz. Ihre Freundin ist schon da.“ An der Stimme erkannte ich die Kellnerin wieder und aus ihren Worten schloss ich, dass ich nicht mehr allein war.


    „Kai? Bist du das?“ Es war fast lächerlich, wie dünn meine Stimme klang.


    „Hi, Alex.“ Ein Stuhl rückte und jemand ruckelte am Tisch. Dann sagte Kais Stimme: „Hast du schon was bestellt?“


    Ich zuckte zusammen. Es war verrückt, wie ähnlich seine Stimme der von Lucas klang, vor allem im Dunkeln. „Nur ein Wasser“, erwiderte ich, als ich meine Fassung halbwegs wiedergewonnen hatte, woraufhin er dasselbe bei der Kellnerin orderte.


    Dann wandte er sich wieder an mich: „Ich find’s echt toll, dass du gekommen bist!“


    Plötzlich war ich froh, dass er mein Gesicht nicht sehen konnte. „Ich hab’ ja fast nicht mehr geglaubt, dass wir uns noch mal wiedersehen würden“, erwiderte ich. „Wobei – eigentlich tun wir das ja immer noch nicht. Ist schon echt seltsam, hier so mit dir im Dunkeln zu sitzen!“


    „Stimmt. Und warte erst mal ab, wie seltsam es erst ist, im Dunkeln zu essen!“ Er lachte.


    Wie aufs Stichwort erschien die Kellnerin mit unseren Getränken und zählte dann auf, was es alles zu bestellen gab. Ich entschied mich für das Gericht, bei dem meiner Meinung nach am wenigsten Kleckergefahr bestand (Steak, Gemüse, Kartoffeln, ohne Sauce). Ich hatte keine Lust, Kai hinterher in einem T-Shirt voller Flecken und verschmiertem Gesicht gegenüberzustehen. Bis das Essen kam, unterhielten wir uns über dies und das, wobei ich das Gefühl hatte, dass wir beide gleichermaßen versuchten, alle etwas persönlicheren Themen auszuklammern. Das Essen selbst verlief, von wiederholtem Gekicher oder Fluchen abgesehen, wenn die Gabel mal wieder neben statt im Mund landete oder sich das, was darauf war, verselbstständigte, weitgehend schweigend. Einerseits brauchte ich meine ganze Konzentration, um überhaupt irgendwas vom Teller bis zum Mund zu befördern, andererseits war ich total mit dem unerwartet intensiven Geschmackserlebnis beschäftigt. Dadurch, dass man nicht sah, was man aß, benutzte man offenbar alle anderen Sinne viel stärker. Das war wirklich faszinierend.


    Endlich war ich satt und schien auch das meiste vom Teller weggeputzt zu haben. Zufrieden lehnte ich mich zurück. „Wow, das war wirklich mal was Anderes!“


    „Interessant, oder?“, stimmte Kai mir zu. „Als ich zum ersten Mal hier war, war ich echt begeistert.“


    „War das der Grund, warum du dich hier mit mir treffen wolltest?“


    „Nein, das ist nur ein angenehmer Begleiteffekt. Mein Grund war ein anderer.“ Seine Stimme hatte sich verändert. Ich reagierte sofort mit beschleunigter Atmung. Würde er jetzt endlich zur Sache kommen? „Du… erinnerst dich doch noch an… meine Freundin, von der ich dir erzählt habe?“ Er klang unsicher.


    „Die, der du dein finsteres Geheimnis verschwiegen hast?“


    Mein Scherz schien nicht anzukommen, denn er erwiderte ernst: „Genau die. Ich finde, es ist höchste Zeit, dass ich deinen Rat umsetze und ihr die Wahrheit erzähle. Und so geht das leichter. Deshalb sind wir hier.“


    Ich hatte das Gefühl, dass sich seine Augen in meine bohrten. Auf einmal war mir auch nicht mehr nach Scherzen zumute. „Soll das… soll das etwa heißen, ich bin diese… Freundin?“


    „Und wenn es so wäre?“


    Ich zögerte. Was sollte ich antworten? Dass ich hoffte, ich war es nicht, weil er ja quasi zugegeben hatte – schon vor langer Zeit – dass er in sie verliebt war? Das konnte ich nicht sagen. Nicht jetzt. Also erwiderte ich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch: „Äh… keine Ahnung. Dann sollte ich mich jetzt wohl bereit machen für die große Enthüllung, was?“


    „Tja. Solltest du wohl.“ Er klang immer noch unsicher, aber auch entschlossen. Ich war auf einmal schrecklich nervös. „Also, ehrlich gesagt, habe ich dich gleich von Anfang an belogen.“ Ich zuckte zusammen, während er fortfuhr: „Ich meine, nicht dich persönlich, sondern mehr oder weniger alle in der Klinik.“ Er seufzte. „Das mit dem Praktikum war Quatsch. Die Wahrheit ist, ich war nämlich nicht ganz freiwillig da.“


    „Sondern?“, fragte ich nach, als er schwieg.


    Er holte tief Luft. Schien nicht ganz einfach zu sein, was jetzt kam. „Es war eine… Strafe.“ Das schien ihm unangenehm zu sein, seiner verlegenen Stimme nach zu urteilen.


    „Strafe?“ Das klang seltsam. „Du meinst…“


    „Ich meine, eine richtige Jugendstrafe“, unterbrach er mich rau. „Vom Gericht dazu verurteilt.“


    Ich schluckte. „Und… was hast du angestellt?“ Vor meinem inneren Auge erschienen Bilder von jugendlichen Randalierern, Hooligans und ähnlichen Gewalttätern. Allerdings passten diese Bilder ganz und gar nicht zu dem Kai, den ich kannte. Oder geglaubt hatte, zu kennen.


    „Ich bin betrunken Auto gefahren und hab mich dabei erwischen lassen. Mehrmals.“ Er klang, als erwartete er, dass ich jetzt gleich schreiend die Flucht ergreifen würde.


    Aber ich war seltsam erleichtert. „Und ist dabei jemand… zu Schaden gekommen?“ Noch vor ein paar Wochen hätte ich ihm diese Frage bestimmt nicht so ruhig stellen können. Plötzlich meinte ich, zu verstehen, warum er mir das bisher verschwiegen hatte. Bei meiner eigenen Geschichte.


    Er klang erleichtert, dass ich noch mit ihm redete. „Nein, zum Glück nicht. Mal abgesehen von meinem Wagen. Den ich mir gerade erst gekauft hatte.“ Er lachte selbstironisch. „Das fand ich damals am schlimmsten. Dass ich eigentlich echt Glück gehabt habe, ist mir erst viel später aufgefallen. Jedenfalls…“ – er holte noch einmal Luft und begann dann, flüssiger zu erzählen – „…war mir das alles echt peinlich und ich wollte auf keinen Fall, dass… andere davon erfahren, dass ich als Strafe Sozialstunden in einer Klinik für Unfallopfer machen musste. Also habe ich mir eine Klinik ausgesucht, die möglichst weit weg von meinem normalen Leben ist, und mich verkleidet.“


    „Verkleidet?“, entfuhr es mir. „Soll das heißen, du siehst in Wirklichkeit gar nicht so aus?“ Lebhaft tauchte das Bild von ihm, wie ich es kannte, vor mir auf, und ich versuchte, ihn mir irgendwie anders vorzustellen. Aber jetzt kam er mir plötzlich nur noch vor wie ein gesichtsloses Phantom, was es plötzlich etwas unheimlich machte, ihm gegenüberzusitzen.


    Er lachte kurz auf. „Ja, genau das soll es heißen.“


    „Und ist dein wahrer Anblick so schrecklich, dass wir deswegen jetzt hier im Dunkeln sitzen?“, fragte ich, nur halb im Scherz.


    „Das… musst du dann nachher selbst beurteilen“, gab er leicht zögernd zurück.


    Also plante er schon, sich mir auch noch nach diesem Gespräch zu zeigen? Auf einmal war ich sehr neugierig. „Du könntest mir ja wenigstens schon mal einen kleinen Hinweis geben.“


    „Okay. – Denk dir die Brille weg, eine andere Frisur und Haarfarbe… und normalerweise laufe ich auch nicht in solchen Secondhandklamotten herum.“


    Während er sprach, begann sich das alte Bild von Kai zu verformen und zu verändern. Und gleichzeitig begann sich in meinem Innern noch etwas anderes zu regen, was ich aber nicht zu fassen bekam. Irgendetwas, von dem ich erst jetzt merkte, dass es schon länger in mir gegärt hatte. Aber auch etwas, das so absurd war, dass ich es gleich wieder verdrängte. „Also sitze ich jetzt statt dem etwas unscheinbaren, aber immer auf das Wohl seiner Mitmenschen bedachten angehenden Sozialarbeiter einem nicht ganz so unscheinbaren jugendlichen Straftäter gegenüber?“


    Er schnaubte. „Das hast du… treffend formuliert.“


    „Und das war so schlimm, dass du es mir nur im Dunkeln sagen kannst?“


    „Nicht so ungeduldig!“, entgegnete er spöttisch. „Das war ja noch nicht alles.“


    Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. „Dann erzähl mal weiter. Ich muss zugeben, es ist ziemlich spannend!“


    Er lachte, klang aber nicht allzu fröhlich. „Abwarten. Also, ich war total genervt, dass ich in so einer blöden Klinik irgendwelchen sabbernden Patienten das Händchen halten und wer weiß was sonst noch für sie machen sollte. – Sorry“, fügte er entschuldigend hinzu, „aber du sollst ja wissen, wie ich wirklich drauf war. Jedenfalls komme ich dahin, und auf wen treffe ich als allererstes?“ Er machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort: „Auf ein Mädchen, das anders ist als alle, die ich bis dahin getroffen habe, und das mich deswegen sofort in seinen Bann schlägt. – Damit meine ich übrigens dich.“ Ich spürte wieder, wie er durch das Dunkel in meine Richtung starrte.


    Erst dann drang die Bedeutung seiner Worte zu mir durch und ich wurde rot, was er zum Glück nicht sehen konnte. „Äh… ja. Ich weiß. Das hast du mir gesagt. Dass ich anders bin. Ich bin mir nur nach wie vor nicht sicher, ob ich das als Kompliment oder als Beleidigung auffassen soll.“


    Er lachte. „Das kannst du verstehen, wie du willst. Ich fand dich jedenfalls total faszinierend. Und je besser ich dich kennengelernt habe, desto stärker wurde dieses Gefühl.“ Seine Stimme klang auf einmal ganz warm. Er klang plötzlich gar nicht mehr nach Kai, meinem guten Freund, sondern… ganz anders. Und trotzdem seltsam vertraut. Während mein komisches Gefühl von vorhin rasant zunahm, redete er weiter: „Ich konnte es einfach nicht fassen, dass jemand, der soviel durchgemacht hatte wie du, so stark ist. Und gleichzeitig so verletzlich. Und dass du unter deiner rauen Hülle so… schön warst. Trotz deiner Macken. Ich wollte plötzlich nur noch eins: dich kennenlernen. Mit dir befreundet sein.“ Seine Stimme änderte sich. „Glaub mir, ich hatte mir fest vorgenommen, dir die Wahrheit zu sagen. Aber dann…“ Er seufzte. „Dann kam dieser Fernsehabend.“


    Fernsehabend? Wovon redete er? Doch dann erinnerte ich mich plötzlich. Und endlich fing alles an, einen Sinn zu machen – wenn auch einen sehr verrückten Sinn. „Du meinst… MEGASTAR? Mit… Lucas?“ Ich hatte einen Kloß im Hals, als ich seinen Namen aussprach.


    „Genau.“ Seine Stimme klang leise. „Du hast total geschimpft und gelästert. Wie hohl du Typen wie ihn findest, wie arrogant, wie blöd, weil er die Schule abgebrochen hat… Da hat mich der Mut verlassen. Weil ich ja… wie er war. In jeder Hinsicht.“


    „Ich war wohl ganz schön blöd damals“, flüsterte ich. „Ich kannte… ihn… ja gar nicht. Ich habe einfach nur geglaubt, was alle über ihn gesagt haben. Mittlerweile weiß ich, dass das völliger Unsinn war. In Wirklichkeit… ist er… ganz anders.“ Auf einmal sehnte sich alles in mir danach, seine Hand zu nehmen und festzuhalten, aber im Dunkeln müsste ich das schon aussprechen. Und so sicher war ich mir mit meinem Verdacht doch noch nicht.


    „Findest du?“ Seine Stimme war rau. „Dann würdest du… jemandem wie ihm… heute eine Chance geben?“


    Ich nickte energisch, was er nicht sehen konnte, und sagte leise: „Das habe ich doch schon.“


    Entweder hörte er es nicht oder er ging mit Absicht nicht darauf ein. Stattdessen fuhr er fort: „Ich war einfach zu feige. Das Problem war, ich hatte echt Angst, dass du kein Wort mehr mit mir sprechen würdest, wenn ich es dir sagte. Also sagte ich nichts, sondern beschloss stattdessen, dafür zu sorgen, dass ich dich wiedersehe und du mich richtig kennenlernen kannst. Wie ich wirklich bin. Und irgendwie… hat das ja auch geklappt. Ich hab nur nicht daran gedacht, dass meine Lüge dadurch immer größer würde.“


    Ich begann zu strahlen, während mein Herz heftig klopfte. „Du bist echt so ein Idiot!“


    Offenbar deutete er meinen Ton richtig, denn auf einmal spürte ich irgendwie, dass er seine Hand auf der Tischplatte zu mir schob. Schnell griff ich zu. Dann sagte ich: „Äh… Kai?“


    Seine Hand zuckte kurz. „Ja?“


    „Ich hätte da jetzt auch mal eine Frage. Weißt du noch, dass ich dir gesagt habe, wenn du keine Zeit für mich hast, müsste ich mich wohl mit Lucas trösten?“


    „Jaaa…?“ Leichtes Misstrauen schwang in seiner Stimme mit.


    „Und du hast gesagt, für euch beide wäre kein Platz an meiner Seite?“


    „Mhmm…“ Jetzt klang er etwas hoffnungsvoller.


    „Meinst du, du könntest dir das noch mal überlegen? Ich möchte euch nämlich gerne beide behalten!“


    Plötzlich merkte ich, wie er vorsichtig, aber fest an meiner Hand zog. Ich ließ mich von ihm leiten und tastete mich um den Tisch herum zu ihm, bis ich gegen ihn stieß. Er war aufgestanden und zog mich an sich. „Du hast uns doch schon längst beide! Und du kannst uns behalten, solange du willst“, flüsterte er mir rau ins Ohr. Dann küsste er mich. Und das übertraf alle heute schon gemachten Geschmackserlebnisse um ein Vielfaches.
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    „Ich kann das immer noch nicht glauben.“ Ich sah ihn kopfschüttelnd von der Seite an, während wir Hand in Hand durch die Altstadt gingen. „Dass du so anders aussehen kannst!“


    „Da siehst du mal, dass man nie vom Äußeren auf den Menschen schließen sollte!“, gab er zurück. „Ein Paar farbige Kontaktlinsen, etwas Haarfärbemittel und ein paar andere Klamotten – und schon wird aus dem arroganten Megastar der nette Junge von nebenan. Und du hattest wirklich überhaupt keinen Verdacht?“


    „Nein. Ich fand nur, dass eure Stimmen ähnlich klingen. Aber ich habe Kai ja auch nicht mehr gesehen, nachdem ich dich im Original kennengelernt habe. Wie hätte ich darauf kommen sollen?“ Ich sah ihn vorwurfsvoll an. „Wahrscheinlich hast du dich ausgeschüttet über soviel Blödheit.“


    Er blieb stehen und zog mich an sich. „Nein. Ich habe nur ein immer schlechteres Gewissen gekriegt und irgendwie gehofft, dass du von selber drauf kommst, damit ich endlich nicht mehr lügen muss. Obwohl – dir im Unterricht SMS als Kai zu schicken, das war schon irgendwie spannend.“ Er grinste und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze. Ich lenkte seine Lippen schnell ein paar Zentimeter tiefer.


    Als ich wieder reden konnte, erwiderte ich lachend: „Und ich habe mich immer gefragt, was du die ganze Zeit mit deinem Handy machst!“ Wir gingen weiter. Dann fiel mir jedoch noch etwas ein. „Wieso eigentlich Kai?“


    Er grinste. „Weil ich so heiße. Lucas Kai Johansson.“


    „Also bist du wirklich ihr beide“, lächelte ich. „Das finde ich gut. Kai mag ich nämlich fast genau so gern wie Lucas.“


    „Fast?“, fragte er zurück.


    Diesmal war ich es, die grinste. „Naja, wenn man euch mal rein äußerlich betrachtet…“


    „Was du ja nie tun würdest“, zog er mich auf.


    Ich sah ihn an. „Tut mir leid, da schätzt du mich falsch ein. In Wahrheit bin ich nämlich ziemlich… oberflächlich. Und wenn jemand so… heiß ist… wie dieser Lucas, da kann ich einfach nicht widerstehen. Sorry, Kai.“


    Er lachte mich mit einem frechen Funkeln in den Augen an. „Du magst mich also nur wegen meinem Äußeren?“


    „Tja, das ist mein finsteres Geheimnis“, gab ich lässig zurück.


    Das Funkeln in seinen Augen verstärkte sich. „Da bin ich aber froh! Und ich dachte schon, ich müsste dir jetzt für alle Zeiten den netten Lucas vorspielen. Aber wenn du eh nur an meiner attraktiven Hülle interessiert bist…“ Ohne Vorwarnung hob er mich plötzlich hoch und presste mich an die nächstbeste Hauswand.


    Ich kreischte auf. „He! Lass mich los!“


    „Keine Chance!“, grinste er. „Zuerst mal zeigst du mir jetzt, wie sehr dich mein Äußeres anmacht!“ Und damit presste er seinen Mund auf meinen.


    Mein Widerstand löste sich sofort in Nichts auf und ich seufzte verlangend, was ihn ermutigte, mit seiner Zunge vorsichtig über meine Lippen zu fahren. Ohne zu zögern öffnete ich meinen Mund, während mir ein Stöhnen entfuhr, und sofort eroberte er das Terrain, das ich ihm so kampflos anbot. Gleichzeitig begann er, mit seinen Händen meinen Rücken zu streicheln. Ich grub meine Finger in seine Haare und zog seinen Kopf noch näher zu mir. Nun stöhnte nicht mehr nur ich. Als ich meine Hände seinen Rücken herunter wandern ließ, presste er seinen Körper eng an mich. Ich ließ meine Hände langsam bis zu seiner Jeans wandern und steckte sie dann in seine Hintertaschen. Dann zog ich auch seine Hüfte so nah an mich, wie es ging.


    Er löste seine Lippen von meinem Mund und stöhnte: „Oh, Alex!“


    „Siehst du… jetzt… wie sehr… du mich anmachst?“, gab ich zwischen den Küssen zurück.


    „Ja!“ Er klang atemlos und ich spürte eine wilde Freude in mir aufsteigen. Ich war es, die diese Gefühle in ihm wachrief! „Vielleicht… ein bisschen… zu sehr… für hier!“ Er löste sich widerstrebend einige Millimeter von mir. Ich konnte einen enttäuschten Protest nicht unterdrücken. Er sah mich verlangend an. „Ich würde ja auch… sehr gern… weitermachen…“ – zur Bestätigung gab er mir einen weiteren Kuss, der unser Gespräch für eine unbestimmte Zeit unterbrach, bis er sich sichtlich mühsam wieder von mir losriss – „… Ich denke nur, wir sollten das vielleicht an einen… privateren Ort… verlegen. Es sei denn, du willst schon morgen dein Gesicht und sonstige Körperteile in der Bild wiederfinden?“


    Das brachte mich tatsächlich halbwegs zur Besinnung. Ich warf sogar einen hektischen Blick hinter ihn, als erwartete ich, jeden Moment eine Horde Paparazzi aus dem Dunkel auftauchen zu sehen. Dann sah ich Lucas unsicher an. „Meinst du… glaubst du… Ist das wirklich so schlimm?“


    Er nickte, während ich hastig versuchte, meine verrutschten Kleidungsstücke wieder einigermaßen dahin zu stopfen, wo sie hingehörten. „Ja. Tut mir leid.“ Er reichte mir seine Hand und wir gingen weiter. „Manchmal kann es schon echt heftig sein.“ Er sah mich ernst an. „Willst du das? Denn wenn du dich mit mir in der Öffentlichkeit zeigst, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie auch über dich herfallen. Wenn du das nicht willst… Kein Problem. Uns fällt schon was ein.“


    „Du meinst, so was wie eine heimliche… Affäre?“ Das Wort allein klang schon schmutzig. Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ist schon okay. Meinetwegen dürfen alle Bescheid wissen. Fragt sich nur, was deine Fans dazu sagen.“ Ich verzog das Gesicht.


    Er gab mir einen schnellen Kuss. „Die werden dich natürlich hassen!“ Er grinste. Ich schluckte. Jetzt sah mich von Paparazzi und verrückten Stalkerinnen verfolgt. Lucas deutete meine Miene richtig. „He, keine Sorge.“ Er zog mich näher zu sich und legte seinen Arm um meine Schultern. Sofort fühlte ich mich wieder geborgen. „Ich passe schon auf dich auf! Ich werde versuchen, es ihnen schonend beizubringen. Und wenn dir doch alles zu viel wird, inszenieren wir einfach eine große Trennung, du erzählst allen, wie mies ich bin, und dann treffen wir uns nur noch heimlich.“
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    „Alex, du bist wirklich die allerbeste beste Freundin, die ich jemals hatte!“, quietschte Katha überschwänglich. „Ja, eine Freundin wie du ist Gold wert!“, stimmte Chris mit ein, und Lisann fügte hinzu: „Ich werde niemals, niemals wieder irgendetwas Schlechtes über dich sagen, herzallerliebste Freundin!“


    „Schon gut. Übertreibt es nicht!“, gab ich zurück. „Wenn ihr mich wenigstens für meine brillante Persönlichkeit lieben würdet. Aber ihr mögt mich ja nur wegen meinen unvergleichlichen Beziehungen!“


    „Beziehung“, korrigierte mich Lisann. „Oder hast du neuerdings mehrere?“


    „Oh, oh, oh, lass das mal bloß nicht Lucas hören!“, flötete Chris. „Oder gar seinen verrückten Fanclub dort drüben. Die würden ihn dir sofort aus den Armen reißen!“ Sie deutete quer durch das Studio auf die gegenüberliegende Seite, wo eine Gruppe Mädchen mit unübersehbaren Plakaten und T-Shirts Dinge erklärte wie „Lucas, wir lieben dich!“, „Du bist der wahre Megastar!“, „Heiß, heißer, Lucas Johansson“ und ähnliche herzerwärmende Geständnisse. Ich war heilfroh, dass unsere Plätze auf dieser Seite des Studios lagen und sie nachher zumindest nicht sofort über mich herfallen konnten. Trotzdem spielten meine Nerven schon jetzt total verrückt. Wenn ich nicht meine drei Begleiterinnen bei mir gehabt hätte, ich wäre wahrscheinlich spätestens jetzt Hals über Kopf wieder aus dem Saal geflüchtet.


    Es war Lucas Idee gewesen, Die große Show der Megastars – das heißt aller bisherigen MEGASTAR-Sieger – dazu zu nutzen, unsere Beziehung sozusagen offiziell zu machen. Ich war einverstanden gewesen, denn früher oder später würde es ja doch irgendjemand herausfinden, und da war es allemal besser, wir bestimmten, wo und wann das geschah. So konnte ich mich wenigstens innerlich und äußerlich darauf vorbereiten, wobei mir bei letzterem Lucas’ persönliche Maskenbildnerin entscheidend geholfen hatte.


    Es war ziemlich aufregend, die glitzernde Welt des Fernsehens mal so hautnah mitzuerleben, wobei Lisann, Chris und vor allem Katha noch deutlich aufgeregter wirkten als ich. Dabei hatten sie im Gegensatz zu mir nur eine Statistenrolle, um die ich sie im Augenblick glühend beneidete. Während Lucas hinter der Bühne auf seinen großen Auftritt wartete, den er als neuester Megastar als letzter haben würde, sollten wir im Publikum sitzen, allerdings in der ersten Reihe (was zu den Liebeserklärungen meiner Freundinnen geführt hatte), sodass die Kamera, wenn Lucas ganz am Ende die Katze (also mich) aus dem Sack lassen würde, keine Probleme hätte, mein Gesicht einzufangen. Ich hatte ihm (unter Androhung der sofortigen Beendigung unserer Freundschaft vor laufender Kamera) eingeschärft, ja nicht auf die verrückte Idee zu kommen, mich zu sich auf die Bühne zu holen. Trotzdem blieb ein sehr mulmiges Gefühl, was das Ende dieser Show anging.


    Nachdem wir unsere Plätze eingenommen hatten (wobei meine drei Begleiterinnen fast in Ohnmacht fielen vor Freude darüber, wie nahe sie gleich den ganzen Megastars sein würden, während ich mich am liebsten schon jetzt unter dem Sitz verkrochen hätte), dauerte es noch eine ganze Weile, bis die Show endlich losging. Zunächst mal wurden wir von irgendwelchen Anheizern in Stimmung gebracht, die uns erklärten, wann wir gefälligst jubelnd zu klatschen hätten. Bei allen außer mir schien das allerdings völlig überflüssig, denn da das Publikum offenbar sowieso nur aus den verschiedenen Fanclubs und Freunden der diversen Megastars bestand, war die Stimmung eh schon nah an der Hysterie. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich das noch steigern ließ, wenn es gleich tatsächlich losging.


    Endlich räumten die Vorbereiter die Bühne und eine Stimme aus dem Off kündigte den Beginn der Liveshow an. Dann ertönte auch schon die allseits bekannte Titelmelodie und auf den Leinwänden erschien das Logo von MEGASTAR. Die Spannung um mich herum stieg merklich und ein erster Beifallssturm brach los, als die beiden Moderatoren – er schick im Anzug und sie im knappen Kleidchen – die Bühne betraten. „Hallo und guten Abend! Herzlich willkommen zur großen Show der Megastars!“ „Und hier kommt auch schon unsere bewährte und allseits beliebte Jury!“ Im noch stärker aufbrandenden Jubel wurden nacheinander die Mitglieder der letzten MEGASTAR-Jury hereingebeten. Selbst ich musste zugeben, dass es spannend war, Menschen, die man sonst nur aus dem Fernsehen kannte, plötzlich hautnah vor sich zu sehen. Doch der eigentlich spannende Teil kam für mich erst, als die Jury und die Moderatoren ihr munteres Eingangsgeplänkel endlich hinter sich gebracht hatten und die Bühne freigaben für das Hauptereignis, auf das alle warteten – den Einmarsch der Megastars.


    Während die ersten elf nacheinander angekündigt wurden und über den Laufsteg bis zu ihren Plätzen an der Seite der Bühne stolzierten, waren meine Nerven zum Zerreißen gespannt. Denn irgendwie wurde es mir erst jetzt, beim Anblick all der anderen bekannten Kandidaten, so richtig klar, dass ich wirklich dabei war, eine ganz neue Welt zu betreten – Lucas’ Welt. Die Welt der Stars und Sternchen. Und noch eins wurde mir gleich darauf klar: Lucas war nicht einfach einer von ihnen – er war der Star. Der Mega-Megastar, sozusagen.


    „So, Freunde, und jetzt kommt er endlich – der Moment, auf den die meisten von euch hingefiebert haben!“ Die Moderatorin machte es noch einmal besonders spannend und das Gekreische auf der gegenüberliegenden Seite gab ihr recht. „Der Moment unseres neuesten Megastars, unseres allseits heißgeliebten und -begehrten…. Lucas Johansson!“ Die Einmarschmelodie ertönte zum zwölften Mal, der Scheinwerfer richtete sich auf die Tür am Ende der Bühne, und aus einer Nebelwolke schälte sich ganz langsam eine Gestalt heraus. Beine in ausgebleichten Jeans, lässig offenes hellblaues Hemd über engem, weißem T-Shirt, kunstvoll verwuschelte blonde Haare, strahlend blaue Augen und das süßeste, unverschämteste Grinsen der Welt – Lucas war da. Ich fiel fast in Ohnmacht. Es war total albern, aber sein Anblick hier auf dieser Bühne und die Reaktion, die er beim Publikum auslöste, ließen mir meine Kehle so eng werden, dass ich buchstäblich keine Luft mehr bekam.


    Lucas spazierte lässig über die Bühne, scheinbar völlig unbeeindruckt von all den Scheinwerfern und Kameras und dem Aufruhr, den er verursachte. Er ließ sein Lächeln nach rechts und nach links blitzen und es hätte mich nicht gewundert, wenn die Mädels reihenweise umgekippt wären. Etwa in der Mitte der Bühne drehte er sich einmal um seine eigene Achse, deutete eine leicht spöttische Verbeugung an und ließ dann seinen Blick ganz plötzlich genau dahin schießen, wo ich saß. Dann hob er blitzschnell seine rechte Hand an den Mund, deutete einen Kuss an, zwinkerte mir zu und pustete ihn in meine Richtung. Wäre ich nicht so von Lisann und Chris eingekeilt gewesen, wäre ich vor Schreck vom Sitz gekippt. So begnügte ich mich damit, knallrot anzulaufen und nach Luft zu schnappen. Und während sich buchstäblich alle Augen im Studio in unsere Richtung drehten, setzte Lucas unschuldig, als wäre nichts gewesen, den Weg zu seinem Sitz fort, wo er sich am äußersten Rand der ersten Reihe niederließ und zufrieden vor sich hin grinste. Dieser Schuft!


    Die allgemeine und meine besondere Aufregung legten sich ein wenig, als der erste Megastar seinen Auftritt hatte. Für die nächsten knapp zwei Stunden konnte ich mich entspannen, was ich auch bitter nötig hatte. Ein Megastar nach dem anderen wurde – in streng chronologischer Reihenfolge – auf die Bühne gebeten und durfte dort jeweils zwei Lieder zum Besten geben – sein Siegerlied und ein anderes, frei gewähltes. Welches zweite Lied Lucas singen würde, wusste ich nicht. Er hatte ein ziemliches Geheimnis daraus gemacht. Ich rechnete also mit dem schlimmsten.


    Obwohl ich mitgezählt hatte, fuhr ich zusammen, als der elfte Megastar angekündigt wurde. Jetzt schon? Das konnte doch nicht sein! Das war viel zu früh! Hatten sie sich vertan? Hastig ging ich die Gesichter der kleinen Gruppe um Lucas durch und verglich sie mit den bereits gesehenen Auftritten. Tatsächlich. Es stimmte. Zehn waren schon dran gewesen, jetzt kam der elfte. Und dann blieb nur noch einer übrig – Lucas. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass ich ganz dringend aufs Klo musste. Außerdem war ich schweißgebadet – wahrscheinlich leuchtete mein Gesicht krebsrot. Scheiße. So konnte ich nicht auf den Bildschirmen Deutschlands erscheinen. Alle würden mich auslachen – und Lucas’ Ruf als unwiderstehlicher Casanova wäre ein für allemal dahin mit einem solchen Schreckgespenst an seiner Seite. Ich musste so schnell wie möglich raus hier!


    „He! Ganz locker belieben! Du schaffst das schon!“ Chris’ Stimme ertönte dicht an meinem Ohr und gleichzeitig legte sie ihre Hand warm, aber fest auf meinen Arm.


    Ich fühlte den starken Impuls, mich loszureißen, aber das hätte vermutlich nur den Effekt gehabt, schon jetzt die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Verzagt sank ich wieder in meinen Sitz zurück. „Aber ich sehe schrecklich aus!“, flüsterte ich zurück. „Ich kann das einfach nicht!“ Die Panik drohte mich zu überwältigen.


    Nun griff auch Lisann auf meiner anderen Seite ein. Offenbar hatte ich so laut geflüstert, dass sie alles mitbekommen hatte. Na, super! Ich hoffte, dass das nicht auch für alle anderen um uns herum galt. „Psst, Alex. Natürlich kannst du das. Du konntest immerhin auch den begehrtesten Typen im ganzen Land für dich gewinnen. Da wird dich so ein kleiner Auftritt ja wohl nicht ins Bockshorn jagen.“


    „Und außerdem“, fügte Chris grinsend hinzu, „hast du gar keine andere Wahl. Wir lassen dich nämlich sowieso nicht weg hier. Das haben wir Lucas versprochen!“


    „Verräter“, murmelte ich vor mich hin. Aber ich sah ein, dass ich geschlagen war. Und so harrte ich zusammengesunken der Dinge, die da kommen würden.


    Lucas betrat die Bühne so lässig, als wäre es nur die Bühne einer kleinen Kneipe und kein Fernsehstudio mit Millionen von Zuschauern. Sein erstes Lied war sein Siegersong, den ich zuletzt in der Reha im Fernsehen gehört hatte. Es kam mir jetzt total irreal vor, dass ich ihn das letzte Mal mit ihm an meiner Seite gesehen hatte, ohne zu wissen, dass er es war. Genau so seltsam war es aber, diesen abstrakten Promi mit meinem Lucas zu verbinden. Auf einmal fühlte ich mich eher wie einer seiner Fans, die ihn hilflos aus der Ferne anhimmelten und von ihm träumten, ohne jemals die Chance zu haben, ihn wirklich kennen zu lernen. Lucas’ Stimme zog mich wie immer total in ihren Bann und ich vergaß sogar vorübergehend meine Panik, vor allem, weil er keinen einzigen Blick in meine Richtung warf.


    Leider änderte sich das schlagartig, als er sein zweites Lied begann. Einen Song, den ich nur zu gut kannte. Und von dem ich mittlerweile genau wusste, an wen er gerichtet war. Unser Song. Aber nicht in unserer gemeinsamen Schulversion, sondern so, wie ich ihn zum ersten Mal als Zugabe bei seinem letzten Konzert gehört hatte. She’s so cruel. Und she war ich. Daran blieb kein Zweifel, denn bei diesem Lied sah er mich direkt an. Dieses Lied sang Lucas nur für mich.


    Als er es beendete, brach die Hölle los. Der Applaus wollte und wollte kein Ende nehmen. Aber während sein großer Auftritt so gut wie beendet war, stand meiner nun unmittelbar bevor.


    Die Jury ließ es sich nicht nehmen, nach jedem Auftritt ihren Kommentar – jetzt natürlich immer äußerst lobend – abzugeben, und so ergriff nun der Chef persönlich, der Popking sozusagen, das Wort. Aber im Gegensatz zu all seinen Vorgängern zitierte er Lucas nicht zu sich an den Tisch, sondern erhob sich und begab sich zu ihm, wo er ihn erstmal väterlich in den Arm nahm und dann nicht ganz so väterlich spielerisch in die Seite boxte und in den Schwitzkasten nahm. Lucas spielte mit, grinste verwegen, dann wurde er wieder losgelassen und der Popking sah ihn kopfschüttelnd an. „Lucas, Lucas, Lucas. Was für ein Auftritt! Ich kann nur eins sagen: Das war nicht super.“ Ernster Blick und Kunstpause, von der sich aber kaum jemand täuschen ließ. Lucas schon mal gar nicht, seinem selbstbewussten Grinsen nach zu urteilen. Er wusste genau, wie er gewirkt hatte. Sein Gönner fuhr fort: „Nein, ganz und gar nicht super.“ Dann bleckte er die Zähne und zeigte sein Grinsen, dass dem von Lucas in nichts nachstand. „Sondern… einfach phänomenal! Oder, wie du es vielleicht sagen würdest: das war megahypercool!” Natürlich jubelte an dieser Stelle der ganze Saal erneut auf. Der King wartete geduldig, bis wieder soviel Ruhe eingekehrt war, dass man verstehen konnte, was er sagte, dann wandte er sich erneut, diesmal in vertraulichem Ton, an Lucas: „Aber jetzt sag mal: Was um Himmels Willen war denn das für ein geiler Song? Und – diese Frage stelle ich jetzt mal für all die Mädchen mit gebrochenen Herzen, die hier im Publikum sitzen – wer ist diese megahypercoole Braut? Hat es wirklich jemand geschafft, dein eiskaltes Herz zu erobern?“ Pfiffe, Rufe, Gelächter ertönten, und während alle ihre Köpfe reckten, verkroch ich mich immer mehr in meinem Sitz. Was natürlich gar nichts half.


    Lucas grinste in die Runde und ließ sein Zähne aufblitzen. „Tja, liebe Jury, Freunde, Mädels da draußen – ich muss euch ein Geständnis machen!“ Rundum ertönte eine Mischung aus aufgeregten Rufen und Stöhnen. Lucas wandte seinen Blick seinem Nachbarn zu. „Als erstes: Sorry, aber der Song war – von mir. Genauer gesagt, von mir und meiner Band.“ Sein Blick ging in die Kamera und ins Publikum: „Für alle, die es vielleicht noch nicht wissen: Mich gibt es nämlich nicht nur allein, sondern auch im Viererpack – mit meiner megacoolen Band No Rules! Die Jungs sind die besten!“ Wieder eine Pause für Applaus. Er hatte sein Publikum echt voll in der Hand. Als nächstes fasste er seinen weiblichen Fanclub ins Auge. „Und nun zu den wichtigsten Menschen für einen Megastar wie mich – denjenigen, die mich erst dazu gemacht haben!“ Er verließ seinen Platz in der Mitte der Bühne und ging bis kurz vor die Plätze, auf denen sein Fanclub saß, worauf die Mädels dort in hysterisches Gekreische ausbrachen. Lucas schenkte ihnen ein umwerfendes Lächeln, dann sagte er: „Ehrlich, Leute, ich liebe euch alle! Ihr seid die Besten!“ Natürlich ging das Gekreisch nun erst recht los, und neben Lucas flogen mehrere Dinge auf die Bühne – soweit ich das von meinem Versteck (ich befand mich mittlerweile quasi unter meinem Sitz) aus sehen konnte, Rosen, Kuscheltiere und sogar ein Stück Stoff, dessen Natur ich lieber nicht so genau wissen wollte. Lucas ließ den Sturm mit strahlendem Lächeln an sich vorübergehen, dann fuhr er fort: „Und ihr werdet immer einen ganz wichtigen Platz in meinem Herzen einnehmen. Neben unserer anbetungswürdigen Jury natürlich“, setzte er zwinkernd hinzu, während er sich wieder von den Fans abwendete und zurück zur Bühnenmitte ging. „Aber…“ – eine letzte Kunstpause und ein letzter Rundumblick – „unser Experte in Liebesdingen hier“ – er deutete auf den für seine vielen Affären bekannten Popking neben ihm, der geschmeichelt grinste – „hat absolut recht: den wichtigsten Platz in meinem Herzen nimmt jetzt jemand anders ein.“ Sein Blick blieb an mir hängen. Oh Gott. Vermutlich würde ich der erste Mensch sein, der bei MEGASTAR vor laufender Kamera in Ohnmacht fiel. Auch eine Methode, berühmt zu werden. „Weil sie einfach megahypercool ist.“ Er hob hilflos die Hände. Erst jetzt fiel mir auf, dass das Publikum auf einmal unheimlich still war. Als hielten alle gemeinsam mit mir den Atem an. „Alex.“ Er kam auf mich zu. Ich starrte ihn immer noch an wie hypnotisiert. Was sollte ich jetzt tun? Was erwartete er von mir? Auf dem Bildschirm hinter ihm sah ich, dass die Kamera ihn von hinten im Bild hatte, wie er langsam auf mich zu ging. Je näher er mir kam, desto mehr verengte sich das Bild und desto mehr rückte mein leichenblasses Gesicht in den Mittelpunkt. Als Lucas vor mir stehen blieb, sah man nur noch ihn und mich. Und kurz bevor ich vor Angst tot umfiel (eine Ohnmacht erschien mir mittlerweile nicht mehr stark genug) streckte er mir auf einmal seine Hände entgegen, sah mir tief in die Augen und lächelte mich so umwerfend an, dass ich nicht widerstehen konnte. Ich vergaß alles um mich herum – das Studio, die Kameras, die Zuschauer, die anderen Megastars, die Jury, ja sogar meine Freundinnen. Ich sah nur noch Lucas, seine ausgestreckten Arme, seine Augen, seinen Mund. Und dann versank ich in seiner Umarmung und seinem Kuss, und das Chaos, das um uns herum aufbrandete, war mir vollkommen egal.


    


    Später – nachdem ich die Ehre hatte, vom Popking persönlich umarmt und beglückwünscht zu werden; nachdem ich die neidischen und ungläubigen Blicke aller weiblichen Anwesenden im Saal überlebt hatte; nachdem ich meine ersten Interviews an Lucas’ Seite hinter mich gebracht hatte; nachdem ich gefilmt und fotografiert worden war; nachdem wir die rauschende After-Show-Party so schnell wie möglich verlassen hatten (im Gegensatz zu meinen drei Freundinnen, die bestimmt noch bis in die frühen Morgenstunden dort bleiben würden) – viel später also lag ich völlig k.o., aber auch total glücklich neben Lucas auf seinem Bett und genoss das Gefühl seiner Hand auf meinem Bauch, die dort langsam ihre Kreise zog. „Und? Wie fühlst du dich jetzt so als Promi?“, zog er mich mit einem liebevollen Lächeln in den Augen, das so ganz anders als sein Bühnenlächeln war, auf.


    Ich seufzte. „Unglaublich. Wenn ich mir vorstelle, dass mein Gesicht demnächst in der Bravo oder in der Bild oder sonst wo erscheint… Das ist echt total verrückt.“


    „Bereust du es?“ Sein Gesicht wurde ernst.


    Ich dachte kurz nach. Dann schüttelte ich entschieden den Kopf. „Nein.“ Ich lächelte ihn an. „Für dich würde ich noch ganz andere Dinge tun.“


    Er zog die Brauen hoch und sah mich interessiert an. „Ach ja? Was denn zum Beispiel?“


    Ich grinste zurück. „Miese Typen ausspionieren, bei unserem Direx um deine Unschuld kämpfen…“


    „Apropos Unschuld…“ Seine Augen funkelten. „Mir fiele da schon noch mehr ein, was du für mich tun könntest…“


    Ich spürte, wie sich Hitze in mir ausbreitete und lächelte ihn an. „Echt? Vielleicht kannst du mir ja zeigen, was du meinst?“


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Ich versank in seinem Kuss. Und darin war er wirklich ein Megastar.


    Ende


    © 2014 Claudia Walter
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    Lust auf mehr Liebe und Abenteuer?
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    Was ist nur das Besondere an diesem Arik?


    Von Anfang an ist Clarissa total eingeschüchtert, aber auch widerwillig fasziniert von ihrem finsteren Mitschüler, der sie gleich am ersten Schultag in ihrer neuen Schule in Schottland fast mit seinem Motorrad umfährt, aus unerfindlichen Gründen abgrundtief zu hassen scheint und ihr doch ständig über den Weg läuft. Auch wenn er ihr wie eine Gestalt aus einem Alptraum vorkommt, kann sie sich seiner Anziehungskraft nicht lange entziehen. Und bald wird ihr klar: Er trägt ein dunkles Geheimnis in sich – und es ist keins von der menschlichen Sorte.


    Als Clarissa versucht, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen, ahnt sie nicht, dass sie sich damit in tödliche Gefahr begibt. Denn sie ist nicht die einzige, die ein ungewöhnliches Interesse an Arik hat…


    

  


  
    


    Die spannende Fortsetzung von „Hinter der Nacht“:


    [image: ]


    


    Wo ist Arik?


    Alles fing so gut an. Clarissa ist total verliebt in Arik, den geheimnisvollen Jungen, der eines Tages plötzlich wie vom Himmel gefallen vor ihr steht und behauptet, dass er sie aus ihrer gemeinsamen Zukunft kennt. Doch ihr Glück ist nur von kurzer Dauer, denn eines Nachts verschwindet Arik spurlos und lässt Clarissa verzweifelt zurück. Gemeinsam mit dem charismatischen Jay begibt sie sich auf die Suche nach ihm, ohne zu ahnen, dass sie damit Arik und ihre Liebe in größte Gefahr bringt…
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